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Liebe SF-Freunde!



Unser Exklusivbericht über das Triester SF-Film-Festival, dessen ersten Teil Sie im TERRA-NOVA-Doppelband der letzten Woche lesen konnten, wird heute abgeschlossen. TERRA-Reporter Thomas Schluck meldet sich wieder zu Wort und streift kurz den Inhalt weiterer Filme, die anläßlich des Festivals vorgeführt wurden. Hier sein Bericht:

Weitaus vergnüglicher, aber nicht weniger spannend geht es in dem französischen Film »Mit Marsianern spielt man nicht« zu. Hier werden zwei Reporter, die bisher nicht gerade vom Glück verwöhnt waren, auf eine bretonische Insel geschickt, um dort über die bevorstehende Ankunft von Fünflingen zu berichten. Leider bleibt es nicht dabei, und es entwickelt sich ein herrliches Durcheinander aus verstockten Fischern, seltsamen Außerirdischen, Unwettern, unsichtbaren Wänden, Falschmeldungen und schließlich  Sechslingen. Ein Film, der Science-Fiction-Elemente schwungvoll mit unserer heutigen Welt zusammenbringt. Ebenso unbeschwert gab sich ein Film aus der UdSSR. Hier wird von einem Maschinenmenschen, einem Androiden, berichtet, der sich  ausgerechnet  verliebt! »Er nennt sich Robert« zeigt die amüsanten Abenteuer der jungen Dame mit ihrem seltsamen Freund, der auf ihr Kommando sogar von einer Brücke springt und ihr in den Urlaub im wahrsten Sinne des Wortes nachläuft. In der Doppelrolle als Ingenieur und Androide zeigte Oleg Strizhenow eine große Leistung und erhielt dafür den Preis als bester männlicher Darsteller. Hoffen wir, daß dieser Film einmal seinen Weg zu uns findet!

Das Programm der Langfilme wurde durch einige Produktionen abgerundet, die für das Genre typisch waren. Japan entsandte »Ebirah«, eine ausgezeichnet photographierte Persiflage auf alle bisher gedrehten Monsterfilme. Godzilla gegen den Riesenkrebs aus dem Meer, gegen Mothra, die Motte, und gegen ein namenloses fliegendes Monstrum! Rußland schickte einen zweiten Film nach Triest, einen sehr ernsten, aber gut gemachten Weltraumfilm, »Der Nebel der Andromeda«. Im übrigen waren England und Deutschland mit Fernsehserien vertreten (»Orion«) sowie Polen mit einem Vampirfilm nach Tolstoi. Auch bei den Kurzfilmen kann ich nur auf einige der interessantesten Titel eingehen. Hier war die Vielseitigkeit, wenn möglich, noch größer, die Experimentierfreudigkeit kannte keine Grenzen. Jugoslawien war gleich mit mehreren Streifen vertreten, die ausnahmslos von Interesse waren. Der Film »Synthetische Komik« erhielt den Kurzfilm-Hauptpreis. In diesem Streifen wurde der Versuch unternommen, mit Hilfe von geometrischen, sich bewegenden Figuren und entsprechenden Geräuschen eine humoristische Situation darzustellen. Das hört sich hier sehr umständlich und mathematisch an  der Film ist aber alles andere als langweilig!

Ein anderer jugoslawischer Film setzte sich mit der Frage der Toleranz auseinander  bis in den Himmel! Ein dritter zeigte einen geplagten Mann, dessen schwarzes Gewissen plötzlich auf unheimliche Weise Form annimmt. Was tun, wenn einem das schwarze, amöbenhafte Biest nicht mehr von der Seite weichen will? Wie wird man sein Gewissen los? Ein Film aus den USA berichtete von einem jungen Wissenschaftler, dem eine Stimme aus dem Nichts plötzlich Anweisungen für den Bau einer kleinen Apparatur erteilt. Er baut diese Apparatur und findet sich plötzlich als gezeichneter Comic-Strip-Held in einer ebenfalls gezeichneten Welt wieder, in der er mannigfache Abenteuer bestehen muß. Ein britischer Film, »Viola«, besteht nur aus aneinandermontierten Einzelphotographien und verdeutlicht die Qualen eines etwa dreißigjährigen Mannes, der bei einem Flugzeugunglück seine Frau verloren hat. Der Mann steigert sich in Wahnvorstellungen hinein und glaubt schließlich, seine Frau sei in Gestalt einer zugelaufenen Katze zu ihm zurückgekehrt.

Bei meinen Kurzbeschreibungen dieser Filme mag sich Ihnen die Frage aufgedrängt haben, was denn das alles mit Science Fiction zu tun habe. Aber wie ich am Anfang meines Berichts auszudrücken versuchte, ist der Oberbegriff »Science Fiction«  und das gilt besonders für den Namen des Triester Filmfestivals  zu etwas geworden, das für vieles steht. Und so finden hier Filme, die sich mit dem Übernatürlichen beschäftigen, ebenso ein Unterkommen wie wissenschaftliche, experimentelle, humoristische, psychologische Filme, die alle ein wenig von dem haben, was in der Science Fiction steckt: Beschäftigung mit Dingen jenseits des Heute. Die Grenzen sind hier schwer zu ziehen, und eine Festival-Auswahlkommission steht vor keiner leichten Aufgabe, das wurde bei einer Pressekonferenz deutlich.

Das Programm der Neufilme (Kurz- und Langfilme) wurde abgerundet durch eine in diesem Jahr besonders ausgewogene Film-Rückschau. Sie haben sicherlich schon einmal von dem 1920 entstandenen Stummfilm DER GOLEM gehört. Dieser Film wurde in Triest vorgeführt, ebenso wie ALRAUNE und DAS PHANTOM DER OPER. Boris Karloff durfte in seiner Paraderolle als Frankenstein nicht fehlen, und so flimmerte noch einmal FRANKENSTEINS BRAUT über die Leinwand. Im übrigen sollte Boris Karloff eigentlich als Ehrengast des Festivals erscheinen, mußte jedoch im letzten Augenblick absagen. Die Jury erkannte ihm aber aufgrund seiner jahrzehntelangen Verdienste um die Filme des Horror-Genres einen Sonderpreis zu.

Und so bot also das Triester Festival auch in diesem Jahr ein Programm von großer Vielseitigkeit. Die herrlich gelegene Stadt im Norden Italiens bietet eigentlich einen denkbar kontrastreichen Hintergrund für die zuweilen ganz und gar unmalerischen Filme, die hier vorgeführt werden. Aber der Reiz, den die Filme ausüben, kann sich durch diese Tatsache nur erhöhen. Die hoch über der Bucht liegende Burg von di St. Guisto ist mit ihrem riesigen Innenhof ein eindrucksvolles Kino und läßt sich aus seiner jahrhundertelangen Ruhe auch von kreischenden Raketen oder Ungeheuern nicht aufschrecken.

Damit schließt unser TERRA-Reporter. Sollten einige unter Ihnen, liebe SF-Freunde, Lust haben, das Festival im nächsten Jahr zu besuchen, so wenden Sie sich bitte um nähere Auskünfte an folgende Anschrift:



Festival Internazionale del Film di Fantascienza

Azienda Antonoma di Soggiorno e Turismo

Trieste

Castello di S. Guisto

Italien



Triest ist sicher eine Reise wert! In diesem Sinne verabschieden wir uns bis zum nächsten Mal!



Die SF-Redaktion

des Moewig-Verlages



Günter M. Schelwokat




[image: img3.jpg]

Deutsche Erstveröffentlichung



Notlandung auf Jupiter

(BRAKE)

und andere Stories von Poul Anderson





Marius



Es regnete wieder, und in der Luft war ein Frösteln, das den nahen Winter verriet. Sie hatten die Straßenlaternen noch nicht repariert, und eine frühe Dämmerung kroch zwischen die Ruinen. Sie verbarg das zusammengewürfelte Völkchen, das sich Wohnhöhlen in den Schutt gebuddelt hatte.

Etienne Fourre, Anführer der Maquisards und daher Vertreter Frankreichs im Obersten Rat des Freien Vereinten Europa, stieß mit dem Fuß gegen einen Pflasterstein. Der abgetragene Stiefel schützte ihn nicht vor dem Schmerz, und Fourre fluchte gekonnt. Die fünfzig Männer, die ihn umringten  bärtige Leute in Uniformresten, die von Dutzenden verschiedener Armeen zusammengestohlen und nur durch hastig aufgenähte Trikoloren gekennzeichnet waren , spannten sich an. Es war eine automatische Reaktion, so wie ein Wolf die Haare aufrichtet, wenn er ein unerwartetes Geräusch hört.

»Eh bien«, sagte Fourre, »vielleicht ist Rouget delIsle über den gleichen Stein gestolpert, als er die Marseillaise komponierte.«

Der einäugige Astier zuckte mit den Schultern, im Halbdunkel eine fast unsichtbare Geste. »Wann kommt die nächste Getreidelieferung?« fragte er.

Bei dem knurrenden Magen war es schwer, an etwas anderes als an Essen zu denken, und während der verzweifelten letzten Jahre hatten die Befreier alle militärischen Formalitäten aufgegeben.

»Morgen vielleicht oder übermorgen«, sagte Fourre. »Wenn die Boote nicht von Flußpiraten überfallen werden. Aber das scheint mir hier in der Nähe von Straßburg ausgeschlossen.« Er versuchte zu lächeln. »Nicht traurig sein, alter Freund. Nächstes Jahr müßten wir eine gute Ernte haben. Die Amerikaner wollen uns ein neues Mittel gegen den Getreidebrand schicken.«

»Immer nächstes Jahr«, knurrte Astier. »Warum schicken sie uns jetzt nicht etwas zu essen?«

»Sie hatten den Brand ebenfalls. Mehr können sie nicht für uns tun. Wenn sie nicht gewesen wären, müßten wir jetzt noch in den Wäldern herumschleichen und uns um die Russen kümmern.«

»Wir hatten schon auch einen kleinen Anteil am Sieg.«

»Mehr als einen kleinen Anteil. Dank Professor Valti. Ich glaube nicht, daß ein einziges der freien Völker ohne Mithilfe der anderen gewonnen hätte.«

»Wenn man es einen Sieg nennen kann«, sagte Astier verbittert. Sie kamen am zerstörten Münster vorbei, und es war bekannt, daß sich hier oft Kinderbanden versteckten. Es war schon vorgekommen, daß die wilden kleinen Bestien bewaffnete Männer mit zersplitterten Flaschen und rostigen Bajonetten angegriffen hatten. Aber fünfzig Soldaten waren natürlich zuviel. Fourre glaubte, hinter den Steinen ein Scharren zu hören. Doch es konnten auch die Ratten sein. Er hätte nie im Leben geglaubt, daß es so viele Ratten geben könnte.

Der dünne melancholische Regen wurde ihm ins Gesicht getrieben. Sein Bart war schwer von der Nässe. Vom Osten her zog sich die Dunkelheit über den Himmel, als sei sie eine Botschaft von den sowjetischen Gebieten, in denen Mord und Chaos herrschten. Aber wir bauen wieder auf, dachte er. Jede Woche schob sich die glättende, ordnende Hand des Straßburger Rates ein Stück weiter in die zerstörten europäischen Gebiete vor. In zehn Jahren, vielleicht in fünf  die Automation konnte Großartiges leisten, wenn man nur an die Maschinen herankam  würden die Menschen des Westens wieder friedliche Bauern und Kaufleute sein, die sich um ihr Eigentum sorgten.

Wenn die Ratsmitglieder der vielen Nationen die richtige Entscheidung trafen. Bis jetzt hatten sie es nicht getan. Valti war es gelungen, Fourre davon zu überzeugen. Und deshalb ging er jetzt, eingehüllt in einen alten Fahrradüberhang, durch den Regen, und Männer in Kasernen überlegten sich, mit wieviel Sprüngen sie an ihre zerschundenen Waffen kommen konnten. Es würde notwendig sein, die Gegner zu überwältigen.

Das alte Feudalprinzip von der persönlichen Treue zum Heerführer sollte nun einem Prinzip zum Sieg verhelfen, welches so neu war, daß kaum tausend Menschen es verstanden. Ein komischer Gedanke. Aber man konnte von Astier, dem normannischen Bauern, oder von Renault, dem Pariser Unterweltler kaum erwarten, daß sie ein Jahr ihrer ohnehin knappen Freizeit opferten, um die Gesetze der symbolischen Soziologie zu lernen. So sagte man lediglich: »Kommt!« Und sie kamen, weil sie für einen durch dick und dünn gingen.

Die Schritte hallten auf den Straßen. Diese Welt hier war ohne Logik. Weil der kleine Dorfapotheker Etienne Fourre zufällig den Krieg überlebt hatte, war er zum de-facto-Kommandanten des Freien Frankreich geworden. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn Jeanette an seiner Stelle überlebt hätte. Aber zumindest lebten die beiden Söhne noch, und eines Tages, wenn sie nicht zu viel von der Strahlung erwischt hatten, würde er Enkel haben. Gott war doch nicht rachsüchtig.

»Da vorn ist es schon«, sagte Astier.

Fourre antwortete nicht. Er war noch nie der Typ gewesen, der unnütze Worte verschwendete.

Straßburg war der Sitz des Rates, weil es günstig lag und nicht zu sehr beschädigt war. Der Kampf, der sich vor achtzehn Monaten hier in der Nähe abgespielt hatte, war mit konventionellen Waffen, vor allem mit Chemikalien, geführt worden. Die Universität war fast völlig verschont geblieben. Und so hatte Jacques Reinach sie zu seinem Hauptquartier gemacht.

Seine Männer standen überall Wache. Man fragte sich, was Goethe wohl gesagt hätte, wenn er seine Studienstätte wiedergesehen hätte. Männer mit schmutzigen Händen und blanken Waffen vertraten die Zivilisation. Sie waren es, die den verwundeten Russen aus dem Westen vertrieben hatten, und sie würden wieder für Gesetze, Freiheit und reife Kornfelder sorgen. Eines Tages. Vielleicht.

Am ersten Kontrollpunkt war eine Gruppe von Maschinengewehren aufgebaut. Der wachhabende Sergeant erkannte Fourre und salutierte lässig. (Daß er es überhaupt tat, sprach für die Disziplin, die Reinach aufrechterhielt.)

»Ihre Eskorte muß hier warten, General«, sagte er halb entschuldigend. »Eine neue Verordnung.«

»Ich weiß«, sagte Fourre. Die meisten seiner Garde wußten es nicht, und er hatte Mühe, ihr Murren zu unterdrücken. »Ich habe eine Verabredung mit dem Kommandanten.«

»Jawohl, Sir. Bleiben Sie bitte auf den beleuchteten Wegen. Sonst erschießt man Sie noch versehentlich.«

Fourre nickte und betrat das Universitätsgelände. Obwohl er den Regen unangenehm auf der Haut empfand, ging er sehr langsam. Er zögerte den Augenblick hinaus. Reinach war immerhin nicht nur sein Landsmann, sondern auch sein Freund. Wenigstens im Vergleich zu den anderen  Helgesen von der Nordischen Allianz zum Beispiel, dem Italiener Totti oder dem Polen Rojanski. Ganz zu schweigen von Auerbach.

Aber Valtis Berechnungen schlossen Gefühle aus. Sie besagten einfach, daß bei diesen oder jenen Bedingungen höchstwahrscheinlich dieses oder jenes geschehen würde. Und das nackte Wissen war nicht leicht zu ertragen.



*



Das Gebäude, in dem das Hauptquartier war, ragte dunkel auf. Nur ein paar Fenster waren erleuchtet. Reinach hatte einen Generator aufstellen lassen  mit Recht natürlich. Denn oft arbeiteten er und sein Stab bis tief in die Nacht hinein.

Ein Wachtposten ließ Fourre in das Vorzimmer. Ein halbes Dutzend bis an die Zähne bewaffneter Männer würfelten um Patronen, während ein lungensüchtiger Sekretär hustend Rechnungen sortierte, die auf alte Wäschezettel oder sonstige Papierfetzen gekritzelt waren. Sie standen alle auf, und Fourre erklärte ihnen, daß er eine Verabredung mit dem Kommandanten hätte.

»Jawohl, Sir.« Der Offizier war noch keine Zwanzig, aber sein Gesichtsausdruck glich dem eines alten Mannes. Er sprach sehr schlecht Französisch. »Lassen Sie Ihre Waffen hier, und gehen Sie hinein.«

Fourre schnallte den Waffengurt ab. Er überlegte, daß diese neueste Maßnahme Reinachs Alvarez so in Wut gebracht hatte, daß er sich der Verschwörung anschloß. Dabei war sie gar nicht so unvernünftig  Reinach mußte wissen, daß sich die Opposition verstärkte. Und die Leute hatten sich schon zu sehr daran gewöhnt, Konflikte durch Waffen zu lösen. Alvarez war nicht gerade ein Philosoph, aber er befehligte die Spanischen Freischärler, und man mußte das Material nehmen, wie es kam.

Der Offizier tastete ihn ab. Das war eine neue Demütigung, die selbst Fourre das Blut in den Kopf trieb. Er unterdrückte aber seinen Ärger und dachte daran, daß Valti es vorhergesagt hatte.

Dann ging es durch einen Korridor, der in der feuchten Herbstluft nach Schimmel roch, bis zu einer Tür, an der der nächste Wachtposten stand. Fourre nickte ihm zu und öffnete die Tür.

»Guten Abend, Etienne. Was kann ich für dich tun?«

Vor dem Krieg war es das Büro eines Professors gewesen. Auf den Bücherreihen entlang den Wänden lag dicker Staub. Wirklich, man sollte sich mehr um die Bücher kümmern, selbst wenn es bedeutete, daß man der Pest und der Hungersnot und dem Banditentum weniger Aufmerksamkeit schenkte. Das Fenster im Hintergrund war geschlossen, und der Regen rann über die wie durch ein Wunder heil gebliebenen Scheiben. Reinach hatte eine Lampe neben sich stehen und saß vom Fenster abgewandt.

Fourre setzte sich vorsichtig in den Besuchersessel, der unter seinem Gewicht ächzte. »Kannst du es dir nicht denken, Jacques?« fragte er.

Das Gesicht mit den regelmäßigen elsässischen Zügen wandte sich ihm zu. »Ich war mir nicht sicher, daß auch du gegen mich sein würdest. Helgesen, Totti, Alexios  die bestimmt  aber du? Wir sind seit vielen Jahren Freunde, Etienne. Ich dachte nicht, daß du dich gegen mich stellen würdest.«

»Nicht gegen dich.« Fourre seufzte. Er sehnte sich nach einer Zigarette. »Niemals gegen dich, Jacques. Nur gegen deine Politik. Ich bin hergekommen, um für uns alle zu sprechen…«

»Nicht für alle«, sagte Reinach. Seine Stimme war ruhig und ohne Bitterkeit. »Erst jetzt erkenne ich, wie geschickt du meine treuesten Leute aus der Stadt manövriert hast: Brevoort fliegt in die Ukraine, um Beziehungen mit der Revolutionsregierung aufzunehmen. Ferenczi ist unten in Genua, um Schiffe für unsere Handelsmarine zu holen. Janosek wurde dazu überredet, einen Feldzug gegen die Banditen in Schleswig zu unternehmen. Ja, du hast alles sorgfältig vorbereitet. Aber was werden sie sagen, wenn sie zurückkommen?«

»Sie werden das fait accompli anerkennen, wenn ihnen nichts anderes übrigbleibt. Unsere Generation hat den Krieg bis obenhin satt. Aber ich sagte, daß ich herkam, um für alle meine Verbündeten zu sprechen. Sie glauben, daß du wenigstens mir zuhören wirst.«

»Wenn du etwas Vernünftiges zu sagen hast.« Reinach lehnte sich in seinem Stuhl zurück, lässig, aber sprungbereit. Er erinnerte in diesem Augenblick an eine Katze. »Wir haben die Argumente des langen und breiten im Rat besprochen. Wenn du sie noch einmal aufwärmen willst…«

»Ich muß es.« Fourre sah auf seine narbigen, schweren Hände. »Schließlich verstehen wir, Jacques, daß der Vorsitzende des Rates während des Notstandes die gesamte Macht haben muß. Wir waren alle damit einverstanden, dir das letzte Wort zu geben. Aber nicht das einzige.«

Ärger verdunkelte die blauen Augen. »Ich habe genug Verleumdungen über mich hören müssen«, sagte Reinach kühl. »Jeder glaubt, daß ich mich als Diktator aufspielen will. Etienne, nach dem Zweiten Weltkrieg hast du wieder ein bequemes Zivilistenleben geführt. Weshalb, glaubst du, blieb ich in der Armee? Nicht, weil ich ein begeisterter Militarist war. Ich sah vorher, daß unser Land noch zu meinen Lebzeiten wieder in Gefahr sein würde, und ich wollte mich bereithalten. Nun  klingt das nach Diktator?«

»Nein, natürlich nicht, mein Lieber. Als wir dich zum Anführer unserer vereinigten Streitkräfte machten, hätten wir keine bessere Wahl treffen können.

Ohne dich  und ohne Valti  herrschte an der östlichen Front immer noch Krieg. Ich  wir halten dich für unseren Befreier, ebenso wie der kleinste Bauer, der sein Stückchen Land zurückbekam. Aber du hast unrecht.«

»Wir machen alle unsere Fehler.« Reinach lächelte jetzt. »Ich gebe die meinen sogar zu. Es war ein schwerer Irrtum, die Kommunisten…«

Fourre schüttelte den Kopf. »Du verstehst mich nicht, Jacques. Von solchen Fehlern spreche ich nicht. Dein größter Irrtum ist es, daß du nicht erkannt hast, daß der Krieg vorbei ist. Wir haben Frieden.«

Reinach hob zynisch die Augenbrauen. »Keine einzige Fähre überquert den Rhein, die Eisenbahnschienen sind völlig zerstört  aber wir müssen Banditen bekämpfen, Männer, die ihre Privatkriege führen, halbverrückte Fanatiker der verschiedensten Sekten. Klingt das nach Frieden?«

»Der Unterschied liegt im Ziel«, sagte Fourre. »Und der Mensch ist so ein Tier, daß der Zweck und nicht die Mittel den Unterschied schaffen. Der Krieg ist moralisch einfach: Er hat nur den Zweck, dem Feind den eigenen Willen aufzudrängen. Aber wie ist es bei einem Polizisten? Er beschützt eine Gemeinschaft, zu der auch der Verbrecher gehört. Und ein Politiker? Er muß Kompromisse schließen, selbst mit kleinen Gruppen und Menschen, die er verachtet. Du denkst wie ein Soldat, Jacques, und im Augenblick brauchen und wollen wir keinen Soldaten an der Spitze.«

»Jetzt zitierst du diesen senilen Narren von Valti«, fauchte Reinach.

»Wenn wir nicht Professor Valti und seine soziosymbolische Logik gehabt hätten, würden wir jetzt noch gegen die Russen kämpfen. Diesmal hätte uns von den anderen niemand geholfen. Die angelsächsischen Länder hatten genug in Asien zu tun, abgesehen von ihren internen Schwierigkeiten. Wir mußten uns selbst befreien  mit Fahrradtruppen, ausgemergelten Leuten und Flugzeugen, die aus Trümmern zusammengeflickt waren. Ohne Valtis Plan und die Ausführung durch dich hätten wir es nie geschafft.« Fourre schüttelte wieder den Kopf. Er würde mit Jacques keinen Streit anfangen. »Ich glaube, wir schulden dem Professor Respekt.«

»Früher war es anders.« Reinachs Stimme war höher geworden. Er sprach sehr schnell. »Aber ich sage dir, jetzt ist er senil. Er redet wirres Zeug von der Zukunft und Entwicklungstendenzen. Können wir die Zukunft essen? Die Menschen sterben jetzt an Pest, Hunger und Anarchie.«

»Mich hat er überzeugt«, sagte Fourre. »Vor einem Jahr dachte ich noch wie du. Aber er hat mir die Grundtheorien seiner Lehre beigebracht, und er bewies mir, in welcher Richtung die Menschheit steuert. Eino Valti ist ein alter Mann, aber das Gehirn unter dem kahlen Schädel funktioniert noch.«

Reinach entspannte sich. Ein tolerantes Lächeln spielte um seine Lippen. »Also schön, Etienne«, sagte er. »Wohin steuern wir?«

Fourre sah an ihm vorbei in die Dunkelheit hinaus. »In den Krieg«, sagte er ganz leise. »In einen zweiten Atomkrieg  vielleicht in fünfzig Jahren. Es ist nicht sicher, ob die menschliche Rasse ihn überleben kann.«

Reinach zuckte zusammen. Dann gewann er seine Ruhe wieder. »Wenn ich das glauben würde«, sagte er, »würde ich noch in diesem Augenblick zurücktreten.«

»Ich weiß«, murmelte Fourre. »Deshalb ist es auch so schwer für mich.«

»Aber es stimmt nicht«, sagte Reinach. Er machte eine Geste, als wolle er einen Alptraum verscheuchen. »Schon deshalb nicht, weil die Menschheit ihre Lektion gelernt haben müßte.«

»Die Menschheit als Masse lernt nicht«, sagte Fourre. »Die einzige Möglichkeit zur Verhinderung zukünftiger Kriege wäre die Einrichtung einer Weltfriedens-Organisation. Man müßte die Vereinten Nationen wieder ins Leben rufen und stärken. Europa ist der Kontinent, der es tun muß. Nördlich des Himalajas und östlich des Don ist nichts mehr  außer heulenden Kannibalen. Es würde zu lange dauern, bis sie wieder zivilisiert wären. Wir müssen für ganz Eurasien entscheiden.«

»Schön, sehr schön«, sagte Reinach ungeduldig. »Zugegeben. Aber was mache ich dabei falsch?«

»Eine ganze Menge, Jacques. Ich könnte dir einiges aufzählen.« Fourre drehte sich ganz langsam herum und sah dem Mann hinter dem Schreibtisch in die Augen. »In Kriegszeiten muß man improvisieren. Aber du improvisierst den Frieden. Du hast es erzwungen, daß nur zwei Leute zu der geplanten Konferenz nach Rio geschickt wurden. Weshalb? Weil wir keine Transportmittel, keine Büroausrüstungen und nicht einmal Papier haben. Ganz zu schweigen von anständigen Kleidern. Man hätte das Problem genau durchleuchten sollen. Es kann gut sein, Europa als Einheit zu betrachten  oder auch nicht. Vielleicht verstärkt diese Entscheidung nur den Nationalismus. Du hast die Frage in dem Augenblick beantwortet, in dem sie gestellt wurde. Eine Debatte hast du gar nicht zugelassen.«

»Natürlich nicht!« sagte Reinach hart. »Wenn du dich noch erinnerst, so erfuhren wir an jenem Tag vom Streich der Neofaschisten in Korsika.«

»Korsika hätte eine Weile warten können. Ja, es wäre schwieriger geworden, das Gebiet zurückzuerobern, wenn wir nicht sofort eingegriffen hätten. Aber die Frage unserer UN-Vertretung könnte die gesamte Zukunft entscheiden…«

»Ich weiß, ich weiß. Valti und seine Theorie von der ›Mittelpunktsentscheidung‹. Pah!«

»Zufällig funktioniert die Theorie, mein Lieber.«

»Im beschränkten Rahmen. Ich gebe zu, Etienne, daß ich einen Dickkopf habe.« Reinach beugte sich über den Schreibtisch und lachte. »Glaubst du nicht auch, daß die Zeiten einen Dickkopf erfordern? Wenn rund um dich die Hölle losbricht, kannst du dich nicht um spitzfindige philosophische Gedanken kümmern  oder ein Parlament wählen, wie es Valti von mir verlangt. Wenigstens habe ich so etwas gehört.«

»Es stimmt«, sagte Fourre. »Liebst du eigentlich Rosen?«

»Wie  ja, natürlich.« Reinach sah ihn verblüfft an. »Zumindest freut mich ihr Anblick.« Sein Blick wurde wehmütig. »Jetzt, da du mich daran erinnerst, fällt mir ein, daß ich schon seit Jahren keine mehr gesehen habe.«

»Aber die Gärtnerarbeit haßt du. Ich weiß es von früher.« Das eigenartig zärtliche Gefühl für den Mitmenschen, das niemand so recht versteht, überkam Fourre in diesem Augenblick. Er schob es gewaltsam beiseite und sagte unpersönlich: »Und du bist auch für die demokratische Regierung. Aber du willst die schmutzige Vorarbeit nicht leisten. Es wird Zeit, den Samen auszustreuen. Wenn wir zu lange warten, ist es zu spät. Die Herrschaft mit der Waffe in der Hand kann zur Gewohnheit werden.«

»Im Augenblick müssen wir alle Kräfte daran setzen, überhaupt am Leben zu bleiben.«

»Ich weiß. Jacques, ich behaupte nicht, daß du hartherzig bist. Im Gegenteil, du bist ein Romantiker: Du siehst ein Kind, dem der Hunger den Bauch aufgetrieben hat, ein Haus mit dem schwarzen Pestkreuz an der Tür  und du hast soviel Mitleid, daß du nicht mehr denken kannst. Wir anderen  Valti und auch ich  sind die eigentlich Hartherzigen. Wir sind bereit, noch ein paar tausend Menschenleben zu opfern und das unmittelbar Notwendige zu vernachlässigen, um die Menschen der Zukunft zu retten.«

»Vielleicht hast du recht«, sagte Reinach. »Ich meine das mit der Hartherzigkeit.« Seine Stimme war so leise, daß der Regen sie fast übertönte.



*



Fourre warf einen Blick auf seine Uhr. Nur noch wenig Zeit  es hatte länger gedauert als erwartet. Er sagte hastig: »Ausgelöst wurde das alles durch die Papandrou-Affäre.«

»Ich dachte es mir«, erwiderte Reinach gleichmütig. »Mir gefällt sie auch nicht. Ich weiß ebensogut wie du, daß Papandrou ein geheimer Kommunist ist, ein skrupelloser Schurke, den seine eigenen Leute hassen. Aber verdammt, weißt du auch, daß die Ratten nicht nur das Essen verderben und schlafende Kinder annagen? Sie verbreiten die Pest. Und Papandrou hat uns das einzig wirksame Rattengift ganz Eurasiens angeboten. Dafür verlangt er lediglich die Anerkennung seines Freien Mazedonischen Staates und einen Sitz im Rat.«

»Der Preis ist zu hoch«, sagte Fourre. »In ein oder zwei Jahren bringen wir die Ratten selbst unter Kontrolle.«

»Und in der Zwischenzeit?«

»In der Zwischenzeit müssen wir hoffen, daß keiner unserer Lieben krank wird.«

Reinach grinste humorlos. »Das geht nicht«, sagte er. »Ich kann es nicht verantworten. Wenn uns Papandrous Leute helfen, können wir ein Jahr für den Wiederaufbau retten, hunderttausend Menschenleben…«

»Und das Leben von hundert Millionen zukünftigen Menschen zerstören!«

»Ach, hör doch auf! Eine winzige Provinz wie Mazedonien!«

»Ein großer Präzedenzfall«, sagte Fourre. »Wir sprechen nicht nur einem kleinen Tyrannen seine Beute zu.« Er hob die haarige Hand und spreizte die Finger. »Wir legalisieren damit die Tyrannei, wo sie auch immer ausbrechen sollte. Und das bedeutet Krieg, Krieg und nochmals Krieg. Wir geben das völlig veraltete Prinzip der Nationalstaaten zu. Wir verlieren die Freundschaft des mit Recht empörten Griechenlands, das sich sicher rächen wird. Wir werden die Auswirkungen im ohnehin stark gefährdeten Nahen Osten erleben. Das bedeutet Krieg zwischen uns und den Arabern, denn wir brauchen ihr Öl. Einen Sitz für einen Mann, der dich in Ketten legen kann, Jacques  nein…«

»Das sind Theorien über das Morgen«, sagte Reinach. »Aber die Ratten sind bereits da. Was soll ich denn deiner Meinung nach tun?«

»Das Angebot ablehnen. Gib mir eine Fahrradbrigade mit nach Mazedonien. Wir müssen Papandrou zur Hölle schicken, bevor er zu stark wird.«

Reinach schüttelte gutmütig den Kopf. »Wer von uns beiden will hier den Krieg?« fragte er lachend.

»Ich habe nie abgestritten, daß noch eine Menge Kämpfe vor uns liegen«, sagte Fourre. In seiner Stimme war Bitterkeit. Er hatte schon zu viel Blut gesehen. »Ich möchte nur sichergehen, daß sie ihren Zweck erfüllen  daß es nie mehr einen Weltkrieg geben wird. Daß meine Kinder und ihre Nachkommen nicht mehr kämpfen müssen.«

»Und nach Valtis Gleichungen ist das zu erreichen?« fragte Reinach ruhig.

»Ja.«

»Es tut mir leid, Etienne.« Reinach schüttelte den Kopf. »Ich kann es einfach nicht glauben. Eine menschliche Gesellschaft in ein  was ist es?  in ein Potentialfeld zu verwandeln und mit symbolischen Gleichungen zu berechnen! Das ist mir zu hoch. Ich bin ein Mensch aus Fleisch und Blut  etwas mager, zugegeben  aber kein Gekritzel, das ein paar grauhaarige Theoretiker auf Papierfetzen niederlegen.«

»Die gleichen grauhaarigen Theoretiker haben die Atomenergie entdeckt«, sagte Fourre. »Gewiß, Valtis Wissenschaft ist jung. Aber innerhalb ihrer Grenzen funktioniert sie. Wenn du dich nur mit ihr beschäftigen würdest…«

»Ich habe zu viel anderes zu tun.« Reinach zuckte mit den Schultern. Sein Gesicht war ausdruckslos geworden. »Wir haben schon genug Zeit verschwendet. Was wollt ihr von mir, du und deine Gruppe?«



*



Fourre machte einen scharfen, schnellen Schritt. Er wußte, daß sein Freund es nicht anders wünschen würde. »Wir fordern deinen Rücktritt. Du wirst natürlich deinen Sitz im Rat behalten, aber Professor Valti soll den Vorsitz übernehmen und die nötigen Reformen durchführen. Wir geben das Versprechen, daß innerhalb eines Jahres eine Übergangsregierung die Militärregierung ablösen wird.«

Er sah auf die Uhr. Noch anderthalb Minuten.

»Nein«, sagte Reinach.

»Aber…«

»Sei still!« Der Elsässer stand auf. Die einzige Lampe im Zimmer warf seinen Schatten verzerrt an die Bücherregale. »Glaubst du, ich habe es nicht kommen sehen? Weshalb lasse ich nur einen Mann hier herein, nachdem er entwaffnet wurde? Zum Teufel mit deinen Generälen! Das Volk kennt mich, es weiß, daß ich mich zuallererst um sein Wohl kümmere. Laßt mich doch zufrieden mit eurer verschwommenen Zukunft! Wir werden schon mit der Zukunft fertig, wenn es an der Zeit ist.«

»Das haben wir Menschen schon immer getan«, sagte Fourre. Seine Stimme war bittend. »Und deshalb sind wir von einer Katastrophe in die nächste gestolpert. Vielleicht ist es unsere letzte Chance, das System zu ändern.«

»Laß mich in Frieden, Etienne.« Reinach unterbrach sich, und sein Ton wurde wieder freundlicher. »Geh wieder zu ihnen, und sage ihnen, daß ich es persönlich nicht übelnehme. Es ist euer Recht, eine Forderung vorzubringen. Aber ich lehne sie ab.« Er nickte nachdenklich. »Ich werde in der Organisation natürlich etwas ändern müssen. Ich will kein Diktator sein, aber…«

Die Zeit war um. Fourre fühlte sich erschöpft.

Seine Bitte war nicht erfüllt worden, und er hatte die Pfeife, die die Rebellen aufhalten würde, nicht an die Lippen gesetzt. Jetzt hatte er die Entwicklung nicht mehr in der Hand.

»Setz dich«, sagte er. »Setz dich, Marius, damit wir uns über die alten Zeiten unterhalten können.«

Reinach sah überrascht auf. »Marius? Was meinst du damit?«

»Oh  es war ein Beispiel aus der Geschichte, das mir Professor Valti gab.« Fourre betrachtete den Boden. Bei seinem linken Fuß war eine Planke gespalten. Gespalten, verrückt, ohne jede Zivilisation… Wie war es möglich, daß die gleiche Rasse Chartres gebaut und die Wasserstoffbombe erfunden hatte?

Die Worte kamen wie von selbst. »Im zweiten Jahrhundert vor Christi kamen die Kimbern und ihre Verbündeten, die teutonischen Barbaren, aus dem Norden. Eine Generation lang wanderten sie umher und zerrissen ganz Europa. Sie vernichteten die römischen Legionen, die man ihnen entgegengeschickt hatte. Schließlich drangen sie nach Italien ein. Es sah so aus, als würden sie Rom im Sturm nehmen. Aber da war ein General namens Marius, der seine Männer anspornte und sich den Barbaren entgegenwarf. Er vernichtete sie.«

»Vielen Dank«, sagte Reinach. Er setzte sich verwirrt. »Aber…«

»Laß nur.« Fourre lächelte schwach. »Denken wir für ein paar Minuten an nichts anderes als an eine kleine Plauderei. Erinnerst du dich noch an jene Nacht nach dem Zweiten Weltkrieg? Wir waren noch halbe Kinder und kamen frisch aus der Widerstandsbewegung. Wir gingen übermütig durch die Straßen von Paris und sahen uns den Sonnenaufgang von Sacre Coeur aus an.«

»Ja  ich weiß. Es war eine wilde Nacht.« Reinach lachte. »Es scheint eine Ewigkeit her. Wie hieß dein Mädchen? Ich habe es vergessen.«

»Marie. Und deines Simone… ein hübsches Biest, diese Simone. Ich möchte wissen, was aus ihr geworden ist.«

»Ich weiß nicht. Zuletzt hörte ich… Ach was. Erinnerst du dich, wie schockiert der Ober war, als…«

Ein Schuß peitschte durch den Regen, und dann ertönte das zornige Rattern von Maschinengewehren. Reinach war mit einem Satz am Fenster. Er hatte die Pistole in der Hand. Fourre blieb sitzen.

»Ja, Jacques.«

»Revolte!«

»Es blieb uns nichts anderes übrig.« Fourre konnte Reinach ruhig in die Augen sehen. »Die Lage war so kritisch. Wenn du nachgegeben hättest, wenn du dich nur bereit erklärt hättest, darüber zu diskutieren  ich hätte meine Trillerpfeife benutzt, und nichts wäre geschehen. Jetzt ist es zu spät, wenn du dich nicht ergeben willst. Wenn ja  unser Angebot bleibt bestehen. Wir wollen mit dir zusammenarbeiten.«

Ganz in der Nähe explodierte eine Granate.

»Du…«

»Schieß ruhig. Es macht mir nicht sehr viel aus.«

»Nein…« Die Pistole schwankte. »Nur wenn du… Bleib, wo du bist. Rühr dich nicht!« Reinach fuhr sich mit zitternder Hand über die Stirn. »Du weißt, wie gut dieser Ort bewacht ist. Du weißt, daß die Leute zu mir halten werden…«

»Ich glaube nicht. Sie verehren dich, aber sie sind müde und haben Hunger. Trotzdem haben wir den Streich vorsichtshalber für die Nacht geplant. Bis morgen früh ist alles vorbei.« Fourre sprach wie eine Maschine. »Die Mannschaftsquartiere sind bereits besetzt. Der weiter entfernte Lärm kommt von der Artillerie. Sie wird gefangengenommen. Die Universität ist umstellt. Sie wird einen Ansturm kaum aushalten!«

»Dieses Gebäude schon!«

»Du gibst also nicht auf, Jacques?«

»Wenn ich das könnte, wäre ich heute abend nicht hier«, sagte Reinach.

Das Fensterglas splitterte. Reinach wirbelte herum. Der Mann, der sich ins Innere geworfen hatte, schoß zuerst.

Der Wachtposten vor der Tür sah herein. Er hielt sein Gewehr im Anschlag, aber er starb, bevor er schießen konnte. Dann drängten Männer in dunklen Uniformen durch das Fenster herein.

Fourre kniete neben Reinach. Die Kugel war durch den Kopf gedrungen  wenigstens ein schneller Tod. Aber wenn der Mann weiter unten getroffen hätte, wäre Reinach vielleicht durchgekommen. Fourre war zum Weinen zumute, aber er hatte es längst verlernt.

Der große Mann, der Reinach erschossen hatte, ließ seine Gruppe allein und beugte sich über den Toten. »Es tut mir so leid«, murmelte er. Man wußte nicht recht, zu wem er es sagte.

»Du kannst nichts dafür, Stefan«, sagte Fourre mühsam.

»Wir mußten durch die Schatten laufen, der Mauer entlang. Einer hob mich zum Fenster hoch  ich konnte nicht zielen. Ich wußte nicht einmal, wer es war, bis ich…«

»Ich sagte doch, daß es gut ist. Geh jetzt zu deinen Leuten. Das Gebäude muß gesäubert werden. Sobald wir es besetzt haben, werden sich die anderen schnell ergeben.«

Der große Mann nickte und betrat den Korridor.

An die Außenmauer trommelte ein Kugelhagel, als sich Fourre über Reinach beugte. Er nahm es kaum wahr. Er war mit dem Gedanken beschäftigt, daß es so vielleicht am besten war. Man würde ihm ein Begräbnis mit allen militärischen Ehren geben und später vielleicht ein Denkmal setzen. Dem Retter des Westens…

Vielleicht war es nicht so einfach, einen Toten zu bestechen. Aber man mußte es versuchen.

»Ich habe dir den Rest der Geschichte nicht erzählt, Jacques«, sagte er. Er wischte mit dem Jackenärmel mechanisch das Blut weg, und seine Stimme hatte etwas Fremdes. »Ich hätte es tun sollen. Vielleicht hättest du verstanden  vielleicht nicht. Du mußt wissen, Marius befaßte sich hinterher mit der Politik. Er hatte durch den Sieg ein großes Ansehen, und er war der mächtigste Mann von Rom. Aber er verstand nichts von Politik. Korruption, Morde, Bürgerkrieg  das schaute dabei heraus. Und nach fünfzig Jahren war die Republik ausgelöscht. Die Diktatur bestätigte nur das, was bereits geschehen war.

Ich wäre froh, wenn es mir gelungen sein sollte, Jacques Reinach den Namen Marius zu ersparen.«






Wendemarke



Die Botschaft war eine Kurzwellenausstrahlung auf unwahrscheinlich schmalem Band. Sie wurde mit der größten Präzision ausgesandt, zu der Mathematik und Technik fähig waren. Denn wenn man die Entfernungen in Lichtjahren mißt, wachsen die kleinsten Fehler ins Riesenhafte.

Zufällig war der Versuch erfolgreich. Nachrichtenoffizier Anastas Mardikian hatte den Empfänger aufgebaut, nachdem die Beschleunigung gedrosselt worden war  ein riesiges Ding, das die Ranger wie ein Spinnennetz umschloß  und hatte ihn hoffnungsvoll auf einen weiten Bereich eingestellt. Der Funkstrahl kam durch, wegen der Streuung geisterhaft schwach, gestört durch kosmische Geräusche, die Wellenlänge durch den Doppler-Effekt vergrößert. Auch durch das sorgfältig ausgeklügelte System von Filtern und Verstärkern war er kaum verständlich.

Aber es reichte.

Mardikian rannte auf die Brücke. Er war jung, und die vergangenen Monate hatten den Glanz seiner ersten Reise in den tiefen Raum nicht trüben können. »Sir!« schrie er. »Eine Botschaft  ich habe das Band eben abgespult  von der Erde!«

Flottenkapitän Joshua Coffin zuckte zusammen. Diese Bewegung ließ ihn in der Schwerelosigkeit vom Deck wegfedern. Er fing sich mit geübter Hand ab und versteifte sich. Dann brüllte er: »Wenn Sie die Vorschriften nicht kennen, wäre es vielleicht gut, sie eine Woche lang in Einzelhaft zu studieren.«

»Ich  aber, Sir…« Der junge Offizier zog sich zurück. Seine Uniform hob sich in allen Regenbogenfarben von der eintönigen Umgebung ab. Coffin hielt sich als einziger der Flotte an die schwarze Kleidung des längst untergegangenen Raumdienstes.

»Aber Sir.« Mardikians Stimme war sehr kleinlaut geworden. »Eine Botschaft von der Erde.«

»Nur der Offizier vom Dienst darf die Brücke ohne Erlaubnis betreten«, erinnerte ihn Coffin. »Für wichtige Mitteilungen gibt es schließlich einen Interkom.«

»Ich dachte…« Mardikian schluckte. Er schwieg einen Augenblick, dann nahm er die im schwerelosen Raum übliche Habacht-Stellung ein. In seinen Augen sah man die Verärgerung. »Verzeihung, Sir.«

Coffin blieb ruhig in seiner Lage und sah den jungen Mann mit der schillernden Uniform an.

Vergiß es, sagte er sich. Die Zeiten haben sich geändert. Du warst schon einmal auf e-Eridani, und seit damals sind neunzig Jahre vergangen. Die Erde war wie ein fremder Planet. Die Raumfahrer von heute sind nun mal nicht zu ändern. Leichtsinnig, abergläubisch, unterhalten sich in Sprachen, die ich nicht verstehe. Ein Glück, daß es überhaupt noch Freiwillige gibt. Hoffentlich bleibt das für den Rest meines Lebens so.

Hallmayer, der Offizier vom Dienst, war groß und blond. Er stammte aus Lancashire, aber seine Augen waren schmal wie bei einem Asiaten. Niemand sprach. Nur Mardikian atmete vernehmbar. Am Bug füllten die Sterne die Sichtluke.

Coffin seufzte. »Schön«, sagte er. »Für diesmal lasse ich es noch hingehen.«

Schließlich, wenn man es recht überlegte, war eine Botschaft von der Erde ein Ereignis. Es gab zwar Funkverkehr zwischen dem Sonnen- und dem Alpha-Centaurus-System, aber nur mit ganz besonderen technischen Ausrüstungen. Um eine Handvoll Schiffe zu orten, die sich mit halber Lichtgeschwindigkeit dahinbewegten, brauchte man schon einige Übung. Noch dazu, da Mardikians Empfänger verhältnismäßig klein war.

Ja, der Junge konnte sich wirklich freuen.

»Wie lautete das Signal?« fragte Coffin.

Er erwartete ein Routinesignal, ein paar Testzeichen, so daß Ingenieure ein halbes Zeitalter später die zurückkehrende Flotte fragen konnten, ob man es wirklich empfangen habe. (Wenn es bis dahin überhaupt noch Ingenieure gab. Die Erde sank so schnell in Armut und Mystizismus ab.)

Statt dessen sprudelte Mardikian hervor: »Der alte Swoboda ist tot. Der neue Psychologie-Beauftragte heißt Thomas oder Thomson. Das konnte man nicht genau verstehen. Auf alle Fälle scheint er den Konstitutionalisten günstig gesinnt zu sein. Er hat das Erziehungsgesetz für ungültig erklärt und versprochen, mehr für die Moral in den Provinzen zu tun. Kommen Sie, Sir, hören Sie sich das Band selbst an.«

Unwillkürlich pfiff Coffin durch die Zähne. »Aber dann wurde die e-Eridani-Kolonie umsonst gegründet.« Seine Worte wirkten in der Stille farblos und einfältig.

Hallmayer meldete sich zu Wort. In seinem Englisch waren merkwürdige Zischlaute, die Coffin nicht ausstehen konnte.

»Offensichtlich ist der Zweck der Kolonie hinfällig geworden. Aber wie sollen wir das dreitausend zukünftigen Pionieren beibringen, die im Tiefschlaf liegen?«

»Sollen wir es überhaupt?« Coffin spürte, daß er sich vor Angst verkrampfte, und er konnte es sich nicht so rasch erklären. »Wir haben versprochen, sie in Rustum abzuliefern. Dürfen wir überhaupt unsere Pläne ändern, wenn wir von der Erde keine ausdrücklichen Befehle dazu erhalten? Schließlich ist eine allgemeine Wahl unmöglich. Am besten wäre es, wir erwähnten überhaupt nichts…« Er unterbrach sich. Mardikians Gesicht war zu einer ängstlichen Maske geworden.

»Aber, Sir!« stammelte der Nachrichten-Offizier.

Coffin lief eine Gänsehaut über den Rücken. »Sie haben schon darüber gesprochen, nicht wahr?« fragte er.

»Ja«, sagte Mardikian leise. »Ich traf Coenrad de Smet. Er war um ein paar Ersatzteile auf unser Schiff gekommen und  ich hätte nie gedacht…«

»Sie denken nie!« fauchte Coffin.

Die Flotte bestand aus fünfzehn Schiffen. Das war mehr als die Hälfte aller interstellaren Schiffe, die die Menschheit überhaupt besaß. Aber die terranischen Machthaber waren ebenso froh gewesen, die Konstitutionalisten (wenigstens die schlimmsten, mit den anderen wurde man schon fertig) loszuwerden, wie die freiheitlich gesinnte Wissenschaftlergruppe froh war, den Fesseln der modernen Gesellschaft zu entfliehen. Rustum, e-Eridani II, war sechs Parseks entfernt  das bedeutete einundvierzig Jahre Reise  und kaum bewohnbar. Aber es war die einzig mögliche Welt, die man bis jetzt entdeckt hatte. Eine erfolgreiche Kolonie konnte das Ansehen heben und schadete in keiner Weise. Wenn sie unterging, war die Regierung einen empfindlichen Fremdkörper los. Es war schon richtig, fünfzehn Schiffe für acht Jahrzehnte zu beschäftigen. Es gab nur noch wenige Forscher, und sie wurden von Jahr zu Jahr noch weniger.
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So machte die Regierung der Erde sofort mit. Sie sorgte sogar für feierliche Reden und Musik, als die Kolonisten sich einschifften. Wonach sie, wie Coffin grinsend feststellte, bestimmt ihren verschiedenen Heidengöttern für die Erlösung von dem Übel dankten.

Er saß im Aufenthaltsraum der Ranger, ein großer, knochiger, schon etwas grauhaariger Yankee, und wartete. Die Kahlheit der Wände war durch ein paar Bilder aufgelockert. Coffin hätte sie lieber kahl gelassen; denn keinen würde die Kirche interessieren, in der sein Vater vor hundert Jahren gepredigt hatte, und keiner würde ihn fragen, ob er das Segelboot auf dem glitzernden See selbst gebastelt hatte. Aber selbst die theoretisch absolute Macht des Flottenkapitäns hatte ihre Grenzen. Zumindest verunstalteten heutzutage die Leute ihre Räume nicht mehr mit nackten Mädchenfotos. Wenn er ehrlich war, hätte ihm das vielleicht noch besser gefallen als… als ein paar Pinselstriche auf Reispapier, die Andeutung eines Baumes und dazu einen klassischen Vers. Er verstand die jüngeren Generationen nicht mehr.

Der Kapitän der Ranger, Nils Kivi, war wie ein Hauch Heimat: ein kleiner, korrekter Finne, der auch die erste Reise nach e-Eridani mit Coffin gemacht hatte. Sie waren keine eigentlichen Freunde, da ein Admiral keine Freunde hat, aber sie waren im gleichen Jahrzehnt jung gewesen.

Eigentlich sind wir fast alle altmodisch, dachte Coffin. Ich könnte mit einer ganzen Menge von Leuten sprechen, mit Goldstein, Yamato oder Pereira, und sie wären nicht überrascht, wenn ich einen toten Schauspieler erwähnte oder eine längst vergessene Melodie vor mich hin summte. Aber natürlich, jetzt altert man nicht mehr. Wir wechseln uns nach einem Jahr ab und werden wieder in die Kühlbehälter gesteckt… »Ich stelle es mir schön vor«, sagte Kivi versonnen.

»Was?« fragte Coffin.

»Wieder in Ober-Amerika herumzustreifen und im Emperor-River zu angeln. Wir könnten unser altes Lager aufsuchen.« Kivi seufzte. »Trotz der Arbeit und Gefahr war es schön auf Rustum.«

Coffin zuckte zusammen. Der andere hatte seine Gedanken genau erraten. »Ja«, sagte er und dachte an die wilden Sonnenaufgänge am Klippenrand. »Es waren fünf herrliche Jahre.«

»Diesmal wird es anders«, sagte Kivi. »Wenn ich so darüber nachdenke, bin ich nicht sicher, daß es mir gefallen wird. Damals hatten wir so große Hoffnungen  wir waren Entdecker und setzten unsere Füße auf einen Boden, den kein Mensch vorher gesehen hatte. Jetzt haben die Kolonisten diese Hoffnungen. Wir sind nur ihre Transportleiter.«

Coffin zuckte mit den Schultern. »Wir müssen dankbar sein für das, was wir bekommen.«

»Diesmal mache ich mir dauernd Sorgen«, sagte Kivi. »Stell dir vor, ich komme heim und habe keine Arbeit mehr? Überhaupt keine Raumfahrt mehr. Wenn das geschieht, pfeife ich auf die Dankbarkeit.«

Vergib ihm, bat Coffin seinen Gott. Es ist grausam, miterleben zu müssen, wie die Lebensgrundlage zerbröckelt.

Kivis Augen leuchteten ganz kurz auf. »Wenn wir die Reise wirklich aufgeben und sofort umkehren«, sagte er, »kommen wir vielleicht noch nicht zu spät. Vielleicht werden noch ein paar Expeditionen zu neuen Sternen ausgerüstet, und wir können uns anmelden.«

Coffin versteifte sich. Wieder wunderte er sich über seine Gefühle. Diesmal war es Ärger. »Ich werde nicht zulassen, daß der Zweck unserer Reise vernachlässigt wird«, sagte er steif.

»Ach, hör doch auf«, erwiderte Kivi. »Sei vernünftig. Ich weiß nicht, weshalb du diese verdammte Reise unternommen hast. Du hättest die Ernennung wie alle anderen ablehnen können. Aber du willst immer noch genauso forschen wie ich. Wenn wir denen auf der Erde gleichgültig wären, hätten sie sich nicht die Mühe gemacht, uns zurückzurufen. Wir müssen die Gelegenheit beim Schopf packen. Sonst ist es zu spät.« Er warf einen Blick auf die Uhr, um sich die Antwort nicht anhören zu müssen. »Zeit für die Konferenz.« Er legte den Interkom-Schalter herum.
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Eine Tafel wurde erleuchtet, eine in vierzehn Teile gegliederte Tafel. Für jedes Schiff galt ein Viereck. Man sah die Gesichter der Schiffsvertreter. Die Schiffe, auf denen sich nur Vorräte oder schlafende Passagiere befanden, wurden vom Kapitän allein vertreten. Wo sich Kolonisten an Bord befanden, war auch einer ihrer Sprecher zu sehen.

Coffin sah sich die Gesichter genau an. Die Raumfahrer kannte er. Sie gehörten alle zur Vereinigung, und selbst die, die lange nach ihm geboren waren, hatten etwas mit den anderen gemeinsam. Da war einmal die nötige Disziplin von Körper und Geist. Und man merkte ihnen an, daß sie alle aus dem gleichen Grund diese Karriere gewählt hatten: Sie träumten von neuen Horizonten unter neuen Sonnen. Nicht, daß sie in Poesie schwelgten  dazu hatten sie zu viel zu tun.

Mit den Kolonisten war es etwas anderes. Coffin teilte einiges mit ihnen  vor allem die nordamerikanische Abstammung, die wissenschaftliche Gedankenwelt und ein gesundes Mißtrauen gegen alle Regierungen. Aber nur wenige Konstitutionalisten hatten eine Religion, und wenn, so war es eine, von der er nichts verstand. Die Toleranz mit sich selbst, die in der Jetztzeit üblich geworden war, besaßen sie alle. Moralisch verurteilt wurde nur, wer dem anderen direkten Schaden zufügte, und die Redefreiheit ging bis ganz knapp an die Grenze der persönlichen Beleidigung. Manchmal wünschte Coffin sie alle zum Teufel.

»Sind Sie fertig?« fragte er. »Gut, dann fangen wir an. Leider hat der Nachrichtenoffizier zu früh gesprochen und damit in ein Wespennest gegriffen.« Coffin merkte, daß nur wenige den Vergleich verstanden. »Er schuf damit eine Unzufriedenheit, die das ganze Projekt gefährdet, und die wir wieder beseitigen müssen.«

Coenrad de Smet, ein Kolonist an Bord der Scout, lächelte in seiner aufreizenden Art. »Sie hätten uns die Tatsache einfach verheimlicht?« fragte er.

»Es hätte alles viel leichter gemacht«, erwiderte Coffin steif.

»In anderen Worten«, erklärte de Smet, »Sie wissen besser als wir, was wir wollen. Sir, das ist genau die Art von Arroganz, der wir zu entkommen versuchten. Niemand hat das Recht, eine Information zu unterdrücken, die die Öffentlichkeit betrifft.«

Eine Stimme sagte mit einem Anflug von Lachen: »Und Sie wollen behaupten, daß Kapitän Coffin predigt!« Die Worte wurden durch den Helm gedämpft.

Coffins Blicke wandten sich der Frau zu. Er konnte durch die Maske, die alle Frauen des Bedienungspersonals trugen, nicht viel erkennen, aber er hatte Teresa Zeleny schon auf der Erde kennengelernt. Als er jetzt ihre Stimme hörte, war es irgendwie, als sähe er einen bewaldeten Bergrücken im Spätsommer vor sich.

Unwillkürlich mußte er lächeln.

»Danke«, sagte er. »Mister de Smet, wissen Sie, was die schlafenden Kolonisten entscheiden würden? Oder haben Sie das Recht, für sie zu entscheiden? Wir können sie nicht aufwecken, nicht einmal die Erwachsenen. Dazu haben wir einfach nicht den Platz. Und die Luftgeneratoren könnten nicht genügend Sauerstoff liefern. Deshalb hielt ich es für das beste, niemandem etwas zu sagen, bis wir tatsächlich in Rustum sind. Dann können diejenigen, die es wollen, immer noch mit der Flotte zurückkehren.«

»Wir könnten immer ein paar gleichzeitig wecken, sie wählen lassen und dann wieder in Schlaf versetzen«, schlug Teresa Zeleny vor.

»Es würde wochenlang dauern«, sagte Coffin. »Sie müßten wissen, daß der menschliche Stoffwechsel nicht so schnell umgestellt werden kann.«

»Ein Glück, daß Sie mein Gesicht nicht sehen können«, sagte sie mit einem Lachen. »Es hängt mir so zum Halse heraus, schlaffes Fleisch zu massieren. Ich sage Ihnen, wenn ich nicht nur Mädchen und Frauen zu behandeln hätte, würde ich nie heiraten.«

Coffin wurde rot, ärgerte sich, daß er rot wurde, und hoffte nur, daß man es über den Teleschirm nicht sehen konnte. Kivi grinste natürlich.
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Aber er sorgte dann für die Unterbrechung. »Ihr Vorschlag ist ohnehin zwecklos«, sagte er zu Teresa. »Bis wir all die Leute durch haben, ist die kritische Zeit überschritten.«

»Was ist das?« fragte ein junges Mädchen.

»Sie wissen es nicht?« erkundigte sich Coffin erstaunt.

»Lassen wir es für den Augenblick dahingestellt«, wandte Teresa ein. Wieder einmal bewunderte Coffin ihre Entschlossenheit. Sie kämpfte mit der Schnelligkeit eines Mannes und dem praktischen Sinn einer Frau gegen jeden Unsinn an. »Du kannst dich darauf verlassen, June, daß wir innerhalb der nächsten zwei Monate umkehren müssen, wenn wir noch etwas Zeit gewinnen wollen. Später ist es besser, gleich bis Rustum durchzufliegen. Eine Wahl kommt also nicht in Frage. Wir könnten zwar ein paar Schläfer wecken, aber ich bin der Meinung, daß die Leute, die bereits wach sind, einen guten repräsentativen Querschnitt bilden.«

Coffin nickte. Sie war die Vertreterin von fünf Frauen, die ein Jahr lang für die übrigen zweihundertfünfundneunzig Frauen auf den Schiffen sorgten. Nur die Kinder, insgesamt hundertzwanzig, wurden während der Reise nicht geweckt, um ein Jahr lang Dienst zu tun. Auf allen neun Schiffen, auf denen sich Kolonisten befanden, war die Zahl etwa gleich. Es machte also wirklich wenig aus, ob zwei Prozent oder vier oder fünf Prozent die Wahl trafen.

»Wiederholen wir noch einmal den Inhalt der Botschaft«, sagte Coffin. »Das Erziehungsgesetz, das die Existenz der Konstitutionalisten unmittelbar bedrohte, wurde aufgehoben. Ihr seid nicht schlechter daran als früher  aber auch nicht besser, obwohl man von zukünftigen Konzessionen spricht. Ihr werdet aufgefordert, wieder heimzukommen. Das ist alles. Wir haben keine weiteren Funksprüche aufgefangen. Die Basis für eine so wichtige Entscheidung ist also denkbar klein.«

»Sie ist größer, als wir merken«, sagte de Smet. Der vierschrötige Mann beugte sich vor, bis er den Schirm ausfüllte. In seiner Stimme war Härte. »Wir sind fähige Leute, denen es finanziell nicht schlechtgeht. Ich möchte behaupten, daß man uns auf der Erde bereits vermißt, besonders auf technischem Gebiet. Nach Ihren eigenen Berichten ist Rustum ein ziemlich harter Ort. Viele von uns würden dort sterben. Weshalb sollten wir nicht heimkehren?«

»Heim«, sagte jemand ganz leise.

Das Wort füllte den ganzen Raum und schwoll immer noch an. Coffin horchte auf die Stimme seines Schiffes, auf das Wispern der Generatoren, auf die Ventilatoren, auf die Regler. Sie schienen alle in einem Rhythmus zu drehen: Heim, heim, heim…

Nur  sein Heim war nicht mehr. An der Stelle, wo die Kirche seines Vaters gestanden hatte, erhob sich jetzt ein orientalischer Tempel, und die Wälder, die im Herbst rot an den Hängen brannten, hatten einem weiteren Ausläufer der Stadt weichen müssen. In der Bucht wurde Plankton gezüchtet. Für ihn blieb nur ein Raumschiff und die etwas kühle Hoffnung auf den Himmel.

Ein sehr junger Mann murmelte vor sich hin: »Ich habe ein Mädchen auf der Erde.«

»Ich hatte ein kleines U-Boot«, sagte ein anderer. »Ich streifte in den Klippen herum oder ließ mich an der Oberfläche treiben. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie blau die Wellen waren. Man hat mir erzählt, daß man auf Rustum nicht tauchen kann.«

»Aber wir hätten den ganzen Planeten für uns«, sagte Teresa Zeleny.

Einer mit dem freundlichen Gesicht des Gelehrten erwiderte: »Genau das könnte ein Nachteil sein, meine Liebe. Insgesamt dreitausend, wenn man die Kinder dazu rechnet  und völlig vom Hauptstrom der Menschheit abgeschnitten. Haben wir überhaupt die Hoffnung, eine Kultur aufzubauen? Oder können wir sie erhalten?«

»Auf Rustum gibt es keine mittelalterlichen Schriften, Opa«, sagte der Offizier neben ihm trocken. »Das ist Ihr Hauptproblem.«

»Zugegeben«, sagte der Gelehrte. »Ich hielt es für wichtiger, daß meine Kinder an einem Ort aufwachsen, wo sie ihren Geist frei entwickeln können. Aber wenn es sich herausstellt, daß sie das auch auf der Erde können… Außerdem werden die ersten Generationen ohnehin nicht viel Zeit zum Denken haben.«

»Wird es auf Rustum überhaupt eine zweite Generation geben?«

»Eineinviertel g  ich spüre den Druck jetzt schon.«

»Synthetische Nahrung. Jahr für Jahr Nahrung aus den Hydroponik-Tanks. Auf der Erde gab es Steaks.«

»Meine Mutter konnte nicht mitkommen. Zu schwach. Aber sie hat einen hundertjährigen Tiefschlaf genommen  mehr konnte sie sich nicht leisten. Für den Fall, daß ich zurückkomme.«

»Ich entwarf Wolkenkratzer. Zu meinen Lebzeiten wird es auf Rustum nur Erdhütten geben.«

»Erinnert ihr euch an das Mondlicht im Grand Canon?«

»Oder an Beethovens Neunte in der Konzerthalle?«

»Weißt du noch  diese komische kleine Bar, in der wir Bier tranken und Lieder sangen?«

»Weißt du noch?«

»Weißt du noch?«

Teresa Zelenys Stimme übertönte sie. »Was ist denn mit euch los? Wenn euch die neue Welt so egal ist, hättet ihr ja daheimbleiben können.«

Es brachte sie nach und nach zum Schweigen. Schließlich konnte Coffin auf den Tisch klopfen und um Ruhe bitten. Er sah in die Richtung, wo sich Teresas Augen hinter der Maske verbargen. »Danke, Miß Zeleny. Ich erwartete jeden Augenblick Tränen.«

Eines der Mädchen schluchzte hinter der Maske.

Charles Lochaber, der für die Kolonisten der Courier sprach, nickte. »Ja, es ist ein Angriff auf den Zweck unserer Reise. Ich weiß nicht, wie ich wählen würde, wenn ich nicht das Gefühl hätte, daß wir der Botschaft nicht trauen dürfen.«

»Was?« De Smet riß den kantigen Schädel hoch.

Lochaber grinste humorlos. »Die Regierung wurde von Jahr zu Jahr willkürlicher«, sagte er. »Sie war nur zu bereit, uns gehen zu lassen, gut. Vielleicht bedauert sie es jetzt  nicht weil wir eine Drohung für sie darstellen, aber weil wir da oben auf unserem Planeten ein staatsgefährdendes Beispiel sind. Oder es werden. Wohlgemerkt, sicher bin ich nicht. Aber vielleicht sind sie jetzt der Meinung, daß wir tot besser aufgehoben sind, und wollen uns durch diesen Trick zurücklocken. Es wäre charakteristisch für ihre Diktatur.«

»So ein Irrsinn«, hörte man eine empörte weibliche Stimme.

Teresa mischte sich ein. »Vielleicht nicht, meine Liebe. Ich habe mich ein wenig mit Geschichte befaßt  nicht mit dem zensierten Unsinn, den man heutzutage zu lesen bekommt. Aber es gibt noch eine Möglichkeit, die wohl ebenso alarmierend ist. Die Botschaft kann völlig echt und ehrlich gemeint sein. Aber gilt sie immer noch, wenn wir zurückkommen? Denkt daran, wie lange die Reise dauert! Und selbst wenn wir über Nacht zurückkehren würden  wer garantiert uns, daß unsere Kinder oder Enkel nicht das gleiche erleiden wie wir, ohne eine Chance zu bekommen, sich von der Erde zu lösen?«

»Dann sind Sie also für die Weiterreise?« fragte Lochaber.

»Natürlich«, erklärte sie ruhig.

Kivi hob die Hand. Coffin nickte ihm zu, und der Raumfahrer sagte: »Ich finde, die Mannschaft sollte auch ihre Stimme abgeben dürfen.«

»Was?« De Smet lief rot an. Er schluckte einen Augenblick, bevor er weiterreden konnte. »Glauben Sie im Ernst, daß wir uns vorschreiben lassen, ob wir auf diesen Höllenplaneten gehen oder nicht? Von Ihnen? Sie können ja anschließend wieder zur Erde zurückkehren.«

Kivi lächelte. »Ich glaube, die Mannschaft wäre für ein sofortiges Umkehren. Ich schließe von mir auf die anderen. Sieben Jahre sind ein bedeutender Unterschied.«

»Aber wenn die Kolonie errichtet ist«, wandte Coffin ein, »könnte sie der Raumfahrt den nötigen Aufschwung geben.«

»Hm. Vielleicht. Ich muß darüber nachdenken.«

»Mit jeder Sekunde, die wir hier herumstreiten, entfernen wir uns hundertfünfzigtausend Kilometer von daheim«, sagte der junge Mann sarkastisch. »Ich hoffe, Sie erkennen das.«

»Reg dich nicht auf«, sagte Lochaber gutmütig. »Egal, wann wir umkehren  dein Mädchen ist auf alle Fälle eine alte Tante, bis wir daheim sind.«

De Smet konnte sich immer noch nicht über Kivi beruhigen. »Sie lausiger kleiner Matrose, wenn Sie glauben, daß Sie uns übers Ohr hauen können…«

Und Kivi preßte die Lippen zusammen und fragte: »Wenn Sie sich nicht vorsichtiger ausdrücken, Sie Bauer, dann komme ich auf Ihr Schiff und bringe Ihnen Manieren bei…«

»Ruhe!« schrie Coffin. »Ruhe…«

Teresa half ihm. »Bitte  es geht doch um uns alle. Habt ihr vergessen, wo ihr seid? Zwischen euch und dem absoluten Nichts sind ein paar Zentimeter Stahlwand. Wenn wir einander bekämpfen, sehen wir keinen der beiden Planeten.«

Sie sagte es weder bittend noch verzweifelt. Es war eine mütterliche Stimme  komisch, da sie unverheiratet war , und sie beruhigte die Wutausbrüche der Männer besser als Coffins Schreien.

Schließlich ergriff der Flottenkapitän wieder das Wort. »Ihr seid jetzt alle zu aufgeregt, um vernünftig zu denken. Die Diskussion wird um sechzehn Stunden aufgeschoben. Besprecht die Sache mit euren Kameraden und überschlaft sie ein wenig. Bei der nächsten Sitzung teilt ihr mir dann eure Entscheidung mit.«

»Sechzehn Stunden!« stöhnte jemand. »Wissen Sie, wieviel zusätzliche Rückkehrzeit das ausmacht?«

»Ihr habt gehört, was ich sagte«, erklärte Coffin. »Wenn jemand mit mir sprechen möchte  ich bin auf meiner Kommandobrücke. Ende.«

Er drehte den Schalter herum.

Kivi hatte sich inzwischen beruhigt. Er grinste den Kapitän an. »Es wirkt meistens, wenn du den wilden Mann spielst.«

Coffin schob sich langsam hoch. »Ich gehe hinaus«, sagte er. Seine Stimme klang ihm selbst fremd. »Übernimm den Laden.«

Er hatte sich noch nie so allein gefühlt, nicht einmal in der Nacht nach dem Tod seines Vaters. O Gott, du hast auch zu Moses in der Wüste gesprochen. Sag mir, was ich tun soll. Aber Gott schwieg, und Coffin wandte sich an den einzigen Menschen, der ihm noch helfen konnte.
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Er zog den Raumanzug an und wartete einen Augenblick in der Luftschleuse, bevor er sich ins Freie begab. Er war jetzt seit fünfundzwanzig Jahren Astronaut  ein ganzes Jahrhundert, wenn man die Zeit während des Tiefschlafs mitberechnete , aber er konnte die nackte Schöpfung immer noch nicht ohne Angst betrachten.

In der unendlichen Dunkelheit brannten Sterne über Sterne, von dem hellen Geisterpfad der Milchstraße bis zu anderen Spiralen und Systemen, deren Licht zu einer Zeit ausgestrahlt wurde, als die Erde noch nicht geboren war. Als Coffin an dem Sendernetz und den anderen Schiffen vorbeisah, fühlte er, daß er in der Weite, Kälte und Stille eingeschlossen war. Schweiß bedeckte seinen Körper.

Es geschah oft, daß ein Mensch die Last des Raumes nicht ertrug, und dann mußte wieder ein Wahnsinniger in Tiefschlaf versetzt werden. Denn die Aberration drängte die Sterne am Bug der Schiffe zusammen, so daß sie auf eine höllische Wolke zuzujagen schienen. Seitlich sah man nur Dunkelheit. Im Heck war die Sonne immer noch der hellste Stern, aber sie hatte sich stumpf rötlich überzogen, als sei sie plötzlich gealtert.

Was ist der Mensch? Dieser Ausspruch tröstete ihn ein wenig. Denn der gleiche Schöpfer, der die Welt Atom für Atom zusammengesetzt hatte, hatte auch ihn geschaffen. Coffin hatte sich noch nie so recht vorstellen können, wie die Atheisten mit dem freien Raum fertigwurden.

Er zielte auf den nächsten Schiffsrumpf und schoß den kleinen, mit Federn versehenen Bogen ab. Eine leichte Leine wickelte sich hinter dem Magnetpfeil ab. Coffin testete mit der üblichen Sorgfalt, ob er auch sicher war, und zog sich dann an der Leine zum nächsten Schiff hinüber. Er riß den Pfeil los und schoß ihn von Rumpf zu Rumpf, bis er die Pioneer erreichte.

Die plumpe, häßliche Form war wie eine Schutzwand gegen die Sterne. Coffin zog sich an dem kalten Antrieb vorbei. Die Rohre wirkten so zerbrechlich, daß man sich kaum vorstellen konnte, wie sie dem Schiff zu einem halben g verholfen hatten. Rund um das Schiff waren die Massetanks angeordnet. Wenn man vom Bremsvorgang absah, betrug das Masseverhältnis etwa neun zu eins. In Rustum würde es Monate dauern, bis man genug Material für die Heimfahrt hergestellt hatte. Inzwischen konnten die Mannschaftsmitglieder, die nichts damit zu tun hatten, den Kolonisten helfen…

Wenn das noch nötig war.

Coffin erreichte die vordere Luftschleuse und drückte auf die »Türklingel«. Das äußere Ventil öffnete sich, und er ließ sich hineintreiben. Der Deckoffizier Karamtschand half ihm, den Raumanzug auszuziehen. Der andere Offizier vom Dienst schlenderte ebenfalls näher. Die Eintönigkeit hier draußen war ebenso nerventötend wie die Fremdartigkeit und die Weite.

»Ah, Sir! Was führt Sie zu uns?«

Coffin stützte sich an der Wand ab. Er war etwas verlegen geworden. »Ich möchte Miß Zeleny sprechen.«

»Natürlich  aber weshalb kommen Sie selbst? Ich meine  die Televerbindung…«

»Ich muß sie persönlich sprechen«, sagte Coffin scharf.

Dem anderen Offizier entfuhr ein überraschter Ausruf. Er zog sich ängstlich zurück, aber Coffin ignorierte ihn.

»Eine Sonderbesprechung«, fauchte er. »Fragen Sie per Interkom an, ob sie mich empfangen kann.«

»Wie Sie wollen  ja  Sir. Sofort. Möchten Sie hier warten, Sir?« Karamtschand schoß den Korridor entlang.

Coffin lächelte dünn. Er konnte sich denken, daß sie verwirrt waren. Sein Gesetz über die Beziehung zu Frauen war eisenhart, und nun durchbrach er es selbst.

Dabei wußte er nicht einmal, ob es nötig gewesen wäre. Bis jetzt waren nur wenige Frauen im Raum gewesen, und das nur innerhalb des Sonnensystems. Mit interstellaren Reisen hatte man keine Erfahrung. Dennoch erschien es vernünftig, daß keine Männer die weiblichen Kolonisten im Tiefschlaf (oder umgekehrt) versorgen sollten. Der Gedanke stieß Coffin persönlich ab. Und diesmal hatte er die Zustimmung der Psychotechniker bekommen. Natürlich war es noch weit gefährlicher, wenn sich wache Männer und Frauen zu nahe kamen. Die einzige Antwort schien eine haremähnliche Abtrennung der Geschlechter zu sein. Ehepaare waren nie gleichzeitig wach.

Es war schlimm genug, die Frauen bei Konferenzen verschleiert zu sehen. (Oder machten die Masken die Sache nur schlimmer, weil sie die Phantasie reizten? Möglich.) Am besten war es wohl, die Wohnräume und Tiefschlafbehälter völlig abzusondern. Die Mannschaftsmitglieder, die auf den betreffenden Schiffen Dienst hatten, kehrten zum Essen und Schlafen auf ihre eigenen Schiffe zurück.

Nur bei Meteoreinschlägen war diese Regel aufgehoben. Coffin spannte seine Muskeln an. Die Gefahr, die jetzt aufgetaucht war, schien schlimmer als ein Meteor zu sein. Egal, was die anderen dachten.

Karamtschand kam atemlos zurück und salutierte. »Miß Zeleny erwartet Sie, Kapitän. Hier entlang, bitte.«

»Vielen Dank.« Er folgte ihm zur Haupttrennwand. Nur die Frauen besaßen einen Schlüssel zur Tür. Jetzt war sie weit geöffnet. Coffin schob sich so schnell durch, daß er bis an die andere Wand getrieben wurde.

Teresa lachte. Sie schloß die Tür und drehte den Schlüssel herum. »Nur damit sich die Herren draußen sicherer fühlen«, sagte sie. »Die Armen meinen es gut. Willkommen, Kapitän.«
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Er hatte den Augenblick fast gefürchtet. Ihre Figur wurde von dem weiten Overall ziemlich verdeckt, aber sie hatte die Gesichtsmaske abgenommen. Sie war wohl nicht besonders hübsch: ein breites Gesicht mit einem eckigen Kinn. Sie mußte um die Dreißig sein. Aber ihr Lächeln gefiel ihm.

»Ich…« Er wußte nicht, wie er anfangen sollte.

»Kommen Sie mit.« Sie führte ihn durch einen schmalen Gang. »Ich habe die anderen Mädchen verscheucht. Sie können also ganz beruhigt sein.«

Am Ende des Ganges war ein kleiner, abgeteilter Raum. Die Reisenden hatten nur wenige persönliche Gegenstände mitnehmen dürfen, aber Teresa hatte es geschafft, dem Zimmer Atmosphäre zu geben. Ein Bild, ein uralter Shakespeare, die Werke von Anker, ein Mikrotonband. Sie besaß Bänder von Bach, Beethoven und Strauß  Werke, die man immer wieder studieren konnte. Sie hielt sich an einem Pfosten fest und nickte ihm zu. Plötzlich war sie ernst geworden.

»Was möchten Sie mich fragen, Kapitän?«

Coffin sicherte sich mit einem Arm ab. Er sah seine Hände an. »Ich weiß es nicht so recht«, begann er langsam und unbeholfen. »Sehen Sie, ich habe noch nie etwas Ähnliches erlebt. Wenn es nur Männer beträfe, könnte ich das Problem vielleicht lösen. Aber wir haben auch Frauen und Kinder an Bord.«

»Und Sie möchten sich einen weiblichen Standpunkt anhören, nicht wahr? Sie sind klüger, als ich dachte. Aber wie kommen Sie gerade auf mich?«

Er zwang sich, ihr in die Augen zu sehen. »Sie erscheinen mir als die vernünftigste der wachen Frauen.«

»Tatsächlich?« Sie lachte. »Vielen Dank für das Kompliment, aber müssen Sie es unbedingt im Kasernenhofton vorbringen und mich dabei in Grund und Boden starren? Rühren, Kapitän!« Sie hielt den Kopf schräg und sah ihn an. Dann sagte sie: »Ein paar der Mädchen verstehen die Sache mit dem kritischen Punkt nicht. Ich versuchte es ihnen zu erklären, aber ich war daheim nur in der Marine und habe sie wohl noch mehr verwirrt. Könnten Sie mir die Sache einmal in ein paar einfachen Worten ausdrücken?«

»Sie meinen den Zeitausgleichspunkt?«

»Die meisten nennen ihn den Punkt ohne Umkehr.«

»Unsinn! Es ist nur… Betrachten Sie es einmal so: Wir haben vom Sonnensystem aus mit einem g beschleunigt. Wir wagen es nicht, stärker zu beschleunigen, da viele Gegenstände an Bord wegen der Gewichtsersparnis sehr leicht gebaut wurden. Nehmen wir die Tiefschlafbehälter. Sie würden unter ihrem eigenen Gewicht zusammenbrechen, sobald wir 1,5 g überschreiten. Und die darin liegenden Menschen müßten sterben. Es dauerte ungefähr hundertachtzig Tage, bis wir die Höchstbeschleunigung erreichten. Im Laufe dieser Zeit legten wir anderthalb Lichtmonate zurück. Jetzt bewegen wir uns vierzig Jahre lang ohne Beschleunigung. Am Ende dieser Zeit bremsen wir die Geschwindigkeit von einem g wieder ab  das dauert ebenfalls anderthalb Lichtmonate  und steuern das e-Eridani-System mit einer niedrigen Relativgeschwindigkeit an. Unsere Bahn von Stern zu Stern wurde sorgfältig berechnet, aber selbstverständlich wird sich der Fehler auf viele astronomische Einheiten belaufen. Darüber hinaus müssen wir unsere Schiffe steuern, um sie in eine Umlaufbahn um Rustum zu bringen. So haben wir eine Reserve an Reaktionsmasse bei uns, die uns eine Geschwindigkeitsänderung von höchstens tausend Kilometern pro Sekunde nach Ende der Reise gestattet.

Nun stellen Sie sich vor, daß wir sofort nach Erreichen der vollen Beschleunigung umgekehrt wären. Dann müßten wir anderthalb Lichtmonate abbremsen und befänden uns drei Monate vom Sonnensystem entfernt, bis wir die Ruhestellung erreicht hätten. Das heißt, daß die Rückreise über ein Viertel Lichtjahr bei tausend Kilometer pro Sekunde ungefähr zweiundsiebzig Jahre dauert. Und die gesamte Reise, mit einem Jahr Aufenthalt in Rustum, dauert dreiundachtzig Jahre!

Sie sehen, es gibt einen Punkt, nach dessen Erreichen es besser ist, das ursprüngliche Ziel anzusteuern, weil man so schneller wieder heimkommt. Das Datum liegt bei vierzehn Monaten nach dem Start. Wir sind von diesem Punkt nur noch ein paar Monate entfernt. Wenn wir sofort umkehren, erreichen wir die Erde nach sechsundsiebzig Jahren. Jeder Tag, den wir warten, bedeutete Monate der Rückreise. Kein Wunder, daß die Leute ungeduldig werden.«

»Und die relative Zeitverschiebung macht es noch schlimmer« sagte Teresa.

»Nicht allzu sehr«, meinte Coffin. »Der Umrechnungsfaktor ist 0,87. Die Zeit an Bord während der achtzig Jahre des freien Falls erscheint als ungefähr siebzig Jahre. Der Unterschied ist nicht zu groß. Und außerdem verbringen wir die meiste Zeit im Tiefschlaf. Die Leute, die zurück wollen, haben in Wirklichkeit vor etwas anderem Angst: Sie fürchten, daß die Erde, die sie kannten, ihnen entgleitet.«

Sie nickte. »Verstehen sie denn nicht, daß das bereits geschehen ist?« fragte sie.

Es traf Coffin wie ein Stich. Es war ihm selbst unverständlich, denn vor allen anderen wußte er, wie unerbittlich die Zeit weiterging. Er war schon einmal zu einer völlig veränderten Erde zurückgekehrt. Die Vereinigung der Raumfahrer war eine Art Festpunkt gewesen, aber selbst sie hatte sich verändert. Und er wie Kivi und alle anderen fürchteten nun, daß sie heimkehren könnten, ohne je wieder Arbeit als Raumfahrer zu bekommen.

Aber aussprechen durfte er es nicht…
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»Vielleicht haben sie Angst, es zu verstehen«, sagte er.

»Sie überraschen mich, Kapitän«, sagte Teresa mit einem Anflug ihres Lächelns. »Sie zeigen eine Spur menschliches Mitgefühl.«

Du auch, dachte ein Teil von Coffins Gehirn. Durch deine Frage nach kalten Zahlen hast du mir mein Gleichgewicht zurückgegeben. Er konnte ihr jetzt wie ein Freund gegenübersitzen und mit ihr plaudern.

»Da wir nur etwa sieben Jahre durch eine sofortige Umkehr retten können«, sagte er, »finde ich es komisch, daß sich die Leute so erregen. Warum sollen wir nicht bis Rustum weiterfliegen und dort alles entscheiden?«

»Sehen Sie«, sagte Teresa. »Im Grunde sind die Leute keine echten Pioniere. Sie wollen entdecken und forschen, ja. Aber sie wollen nicht ihre Kinder und die ganze Zukunft ihrer Rasse aufs Spiel setzen. Ein scheinbar unlösbarer Konflikt trieb sie in den Raum, jetzt, da er nicht mehr besteht…«

»Aber Sie  Sie und Lochaber sagten doch, daß er immer noch besteht. Daß er nur hinausgeschoben ist.«

»Man wird uns nicht glauben. Man will lieber hören, daß noch eine Chance besteht, wenn man daheim weiterkämpft.«

»Gut«, sagte Coffin. »Aber ich möchte wetten, daß eine ganze Anzahl von Tiefschläfern auf unserer Seite steht und ihre Chance auf Rustum sieht. Weshalb bringen wir die Leute nicht hin? Es wäre nur fair.«

Sie schüttelte den Kopf, daß sich das Licht in ihrem kastanienbraunen Haar spiegelte. »Sie waren dort. Ich noch nicht, aber ich habe die Berichte sorgfältig studiert. Eine Handvoll Kolonisten hat keine Überlebenschancen. Schon dreitausend sind wenig. Die Wahl muß einstimmig sein, ganz gleich, was wir entscheiden.«

»Ich wollte mir diese Schlußfolgerung ersparen«, sagte er müde. »Aber wenn Sie es auch sagen… Nur sehe ich nicht ein, weshalb sich die Leute den Planeten nicht zumindest ansehen sollen.«

»Das wird nicht gehen. Und ich kann Ihnen auch den Grund nennen, Kapitän.« Sie sah ihn an. »Ich kenne Coenrad de Smet und ein paar andere seiner Art recht gut. Tüchtige Männer  verstehen Sie mich nicht falsch , aber die geborenen Politiker. Sie denken eher intuitiv als logisch. Sie glauben ganz im Ernst, daß eine sofortige Umkehr das beste wäre. Und natürlich werden die Ängstlichen, die Bequemen und die Egoisten sie unterstützen. Sie werden es nicht riskieren wollen, die neue Welt vor sich zu sehen  weil sie Angst haben, daß dann die Abstimmung zu ihren Ungunsten ausfällt. Ich habe viele Ihrer Photos gesehen, Kapitän. Einige von ihnen waren so großartig, daß ich es kaum erwarten kann, die Wirklichkeit zu sehen. De Smet weiß ebensogut wie ich, daß Ober-Amerika ein herrliches Gebiet ist. Weite, Freiheit, reine Luft. Wir werden an all das denken, was wir auf der Erde haßten, und wir werden sehen, daß es auf Rustum nicht vorhanden ist. Wir werden nüchtern überlegen, wie lange die Rückreise dauert und was für ein Zufall es sein müßte, eine uns günstig gesinnte Regierung anzutreffen. Die zusätzliche Schwerkraft ist nicht so schlimm, solange wir keine schwere körperliche Arbeit verrichten müssen. Die fremdartige Biochemie wird uns nicht stören, solange wir von unseren Essensrationen leben können. Und später können wir unsere eigenen Früchte anbauen. Die Einsamkeit wird erst zu spüren sein, wenn die Raumschiffe wieder gestartet sind und uns bewußt wird, daß es im Umkreis von zwanzig Lichtjahren keine menschlichen Wesen außer uns gibt.

Nein  das kann de Smet nicht riskieren. Er könnte selbst von dem Glanz eingefangen werden.«

Coffin sagte nachdenklich: »Aber nach ein paar Tagen des Abbremsens haben wir keine Reaktionsmasse mehr. Und dann bleibt uns nichts anderes übrig, als weiterhin zur Erde zurückzufliegen.«

»Das weiß de Smet auch«, erwiderte Teresa. »Kapitän, Sie können eine harte Entscheidung treffen und zu ihr stehen.

Deshalb haben Sie auch diesen Posten übernommen. Vielleicht vergessen Sie, wie wenige außer Ihnen dazu in der Lage sind  die meisten beten darum, daß ihnen einer sagt, was sie zu tun haben. Selbst unter dem schweren Druck auf der Erde fiel uns die Entscheidung, nach Rustum zu gehen, nicht leicht. Jetzt, da die Chance besteht, sie rückgängig zu machen und sicher und bequem auf der Erde zu leben  eine vage Chance  werden wir gezwungen, uns noch einmal zu entscheiden. Es ist eine Qual, Kapitän! De Smet ist auf seine Art ein starker Mann. Er wird uns zwingen, das Unabänderliche zu tun.«

Er sah sie etwas verwundert an. »Sie bleiben ganz ruhig«, sagte er.

»Ich habe meine Entscheidung auf der Erde getroffen«, sagte sie. »Ich sehe keinen Grund, sie zu ändern.«

»Wie denken die Frauen?« fragte er. Er war wieder auf sicherem Boden.

»Die meisten wollen natürlich aufgeben.« Sie sagte es nachsichtig. »Die wenigsten haben freiwillig mitgemacht. Sie wollten nur ihre Männer nicht im Stich lassen. Frauen sind zu praktisch veranlagt, als daß sie sich um Philosophien oder Grenzen kümmern. Die Familie geht vor.«

»Bei Ihnen auch?« fragte er herausfordernd.

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Familie, Kapitän. Gleichzeitig hat mich aber eine Art  nun, man könnte sagen, eine Art Humor  davon abgehalten, mit ganzer Seele für eine Sache zu kämpfen.« Sie ging zum Gegenangriff über. »Weshalb gehen wir Ihnen so nahe, Kapitän?«

»Weshalb?« Er begann zu stottern. »Ich weiß nicht. Vielleicht  weil ich die Leitung habe…«

»O ja. Aber ist das wirklich alles? Sie haben jahrelang auf der Erde Vorträge über Rustum und seine Kolonisierung gehalten. Ich glaube, für Sie ist der Planet ein tiefes Symbol. Keine Angst, ich werde nicht in Ihrer Seele herumkramen. Zufällig bin ich auch der Meinung, daß diese Kolonie ungeheuer wichtig ist  ganz objektiv gesprochen. Wenn unsere Rasse diese Chance versäumt, bekommt sie vielleicht nie wieder eine. Aber das wäre Ihnen und mir gleichgültig, wenn wir nicht auch persönliches Interesse daran hätten. Habe ich recht? Weshalb nahmen Sie den undankbaren Job als Flottenkommandant an? Zu erforschen gibt es nichts mehr. Rustum ist schon einmal untersucht worden, und Sie werden herzlich wenig Zeit für weitere Studien haben. Sie hätten auf einen Stern reisen können, der noch nie erforscht wurde. Sehen Sie, Kapitän? Sie wollen ebenso wie ich, daß diese Kolonie errichtet wird.«

Sie unterbrach sich lachend und wurde rot. »Du liebe Güte, ich rede wieder einmal zuviel. Entschuldigen Sie. Kehren wir zum Thema zurück.«

Coffin sah sie nachdenklich an. »Ich glaube, ich weiß jetzt, was dahintersteckt.«

Sie lehnte sich zurück und hörte ihm zu.

Er rieb die Hände gegeneinander. »Es ist wohl eher eine Gefühlsfrage«, sagte er. Er überlegte jedes Wort. »Mit Logik hat sie wenig zu tun. Einige sind dabei, die ihr eigenes Leben und das ihrer Frauen und Kinder dafür hergegeben hätten, um nach Rustum zu kommen. Andere gingen nur zögernd, gegen ihren Selbsterhaltungstrieb. Und jetzt sehen sie eine Möglichkeit, auszuweichen, eine Entschuldigung für den Rückzug. Deshalb bekämpfen sie den Mann, der ihnen diese Entschuldigung nehmen will. Es ist tatsächlich eine scheußliche Situation.

So oder so  die Entscheidung muß bald getroffen werden. Und man darf die Tatsachen nicht verheimlichen. Jeder Schläfer muß geweckt werden. Jahr für Jahr wird die Nachricht an eine andere Gruppe von Kolonisten und Raumfahrern weitergegeben, und immer wird es einige geben, die über die Entscheidung wütend sind. Nein, wütend ist vielleicht ein zu schwacher Ausdruck. Egal, was wir tun, wir haben an die Wurzeln der Gefühle gerührt. Und der interstellare Raum kann die ruhigsten Männer brechen. Wie lange wird es dauern, und das Verhältnis zwischen Unzufriedenen, Schwächlingen und Halbverrückten gegenüber den Normalen verschiebt sich? Was geschieht dann?«

Er atmete schwerfällig. »Tut mir leid. Ich sollte vielleicht nicht…«

»Sich erleichtern? Weshalb nicht?« fragte sie ruhig. »Wenn Sie weiterhin den eisenharten Mann spielen, enden Sie mit einer Kugel im Kopf. Ein Mensch kann nur eine gewisse Last tragen.«

»Sehen Sie«, sagte er niedergeschlagen, »ich bin verantwortlich. Für die Männer und Frauen und all die kleinen Kinder. Aber ich werde im Tiefschlaf liegen. Ich müßte wahnsinnig werden, wenn ich während der ganzen Reise wach bleibe. Der Organismus hält es nicht aus. Ich werde schlafen und nichts tun können, aber die Schiffe wurden mir anvertraut.«

Er zitterte. Sie nahm seine Hände. Eine Zeitlang sprach keiner von ihnen.
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Als Coffin die Pioneer verließ, fühlte er sich seltsam leer und ausgehöhlt. Aber sein Gehirn funktionierte wie eine Präzisionsmaschine. Dafür war er Teresa dankbar. Sie hatte ihm geholfen, die Fakten zu erkennen. Es war eine brutale Erkenntnis, aber ohne sie war die Expedition vielleicht zum Untergang verurteilt.

Wirklich? Coffin konnte jetzt kühl die Möglichkeiten abwägen. Entweder sie flogen nach Rustum weiter, oder sie kehrten um. In jedem Fall waren die Überlebenschancen fünfzig zu fünfzig. Hm, aber die nackten Prozente sagten nicht viel. Zweifellos lag in der Umkehr mehr Sicherheit. Aber dennoch blieb das Spiel so verwegen, daß kein vernünftiger Mensch es wagen würde. Und der Kapitän hatte kein Recht, es zu spielen, wenn er es irgendwie vermeiden konnte.

Aber konnte er das?

Während er sich von Schiff zu Schiff auf die Ranger zuarbeitete, wurde das Empfängernetz, das um ihren Rumpf gebaut war, immer größer. Zum Hintergrund der Milchstraße sah es dennoch dünn und zerbrechlich aus. Man würde es abbauen müssen, bevor man zur Bremsung ansetzte. Wenn ich es nur gewußt hätte!

Oder wenn der Absender auf der Erde, der wohlmeinende Narr oder der Schuft oder was er sonst war… wenn dieser Mann noch eine Botschaft schicken würde? Wenn er es nur täte! »Erste Meldung falsch. Erziehungsgesetz immer noch in Kraft.« Oder etwas anderes. Aber nein. So etwas kam nicht vor. Man mußte sich auf sich selbst verlassen.

Coffin seufzte und hakte die Magnetstiefel am äußeren Rand der Luftschleuse fest.

Mardikian half ihm ins Innere. Als Coffin den reifbedeckten Helm abgenommen hatte, sah er, daß die Lippen des Jungen zuckten. Ein paar Stunden hatten ihn um Jahre älter gemacht.

Er trug die weiße Medizineruniform. Unnötig, die Stille durch eine leere Bemerkung zu unterbrechen. »Ah, Sie haben Dienst in den Kühlbehältern«, sagte Coffin.

»Ja, Sir.« Die Antwort kam gemurmelt. »Ich bin an der Reihe.« Der Raumanzug machte eine Menge Lärm, als sie ihn verstauten. »Wir werden bald etwas mehr Äthanol brauchen, Kapitän«, stieß Mardikian verzweifelt hervor.

»Wozu?« fragte Coffin. Es hatte ihn schon oft genug geärgert, daß nur er den Schlüssel zu dem Faß besaß. Einige Flottenkapitäne gestanden ihren Mannschaften eine kleine Alkoholration zu. Und so wurde behauptet, daß Coffin Vorurteile hatte, weil er behauptete, das Zeug sei gefährlich.

»Gammagen-Fixativ  und so weiter, Sir…«, stotterte Mardikian. »Mister Hallmayer wird die Anforderung wie immer unterschreiben.«

»Schön.« Coffin sah seinen Funker an, hielt den ängstlichen Blick fest und ließ ihn nicht mehr los. »Kamen noch weitere Funksprüche?«

»Von der Erde? Nein. Nein, Sir. Ich  ich habe es auch nicht erwartet… Wir sind jetzt an der Grenze des Empfangsbereichs. Es ist fast ein Wunder, Sir, daß wir den ersten Spruch empfangen konnten. Natürlich, es könnte noch einer kommen…« Mardikian verhaspelte sich endgültig.

Coffin starrte ihn immer noch an. Schließlich sagte er: »Man hat Ihnen die Hölle heiß gemacht, nicht wahr?«

»Wie?«

»Na, die Leute wie Lochaber, die weiterfliegen wollen. Sie sind wütend, daß Sie nicht den Mund gehalten haben, wenigstens, bis ich Bescheid wußte. Und dann die anderen, wie de Smet, die genau das Gegenteil behaupten. Es ist bestimmt nicht schön, im Mittelpunkt des Sturms zu stehen, was?«

»Nein, Sir…«
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Coffin wandte sich ab. Weshalb sollte er den armen Kerl quälen? Es war nun einmal geschehen.

»Lassen Sie sich nicht auf Streitgespräche ein«, sagte Coffin. »Vor allem  nehmen Sie sie nicht so ernst. Ein Nervenzusammenbruch hier draußen ist nichts Angenehmes. So, und jetzt gehen Sie an die Arbeit.«

Mardikian schluckte und ging nach hinten.

Coffin ließ sich zum Bug treiben. Um ihn summten die Maschinen des Schiffes.

Er hatte keine Wache, und es war ihm unangenehm, die Brücke mit einem anderen zu teilen. Er wußte, daß er etwas essen sollte, aber schon der Gedanke flößte ihm Ekel ein. Schlafen konnte er auch nicht. Wie lange war er eigentlich bei Teresa gewesen? Ein paar Stunden. Und in weniger als vierzehn Stunden mußte er vor die Sprecher der Mannschaft und der Kolonisten treten. In der Zwischenzeit jagte die Flotte weiter.

Auf der Erde, dachte er müde, hätte so eine Wahl die Männer nicht gleich an den Rand des Wahnsinns getrieben, selbst wenn die Zeitelemente die gleichen gewesen wären. Aber die Erde war seit langem gezähmt. Vor ein paar Jahrhunderten vielleicht, als noch riesige, vom Wind getriebene Schiffe unschlüssig über das Wasser trieben, war es vielleicht zu ähnlichen Problemen gekommen. Hatten die Männer von Christoph Columbus nicht beinahe gemeutert? Und dabei war die Erde keine so grausame Umgebung wie der Raum gewesen. Auch eine Karavelle hatte nichts Unnatürliches an sich gehabt. Anders die Raumschiffe…

Zwischen den Meeren blieb der Verstand gesünder als zwischen den Sternen.

Coffin bemerkte zu seiner Verblüffung, daß er zur Funkerabteilung zurückgekehrt war.

Er trat ein. Es war ein winziger Raum. An der einen Wand befanden sich glänzende elektronische Steuerungen. Sonst sah man nichts als Maschinen und Werkzeuge. Prüfgeräte, Ersatzteile, halb zusammengebaute Einheiten für diesen oder jenen Sonderzweck. Die Flotte brauchte nicht unbedingt einen Nachrichtenoffizier  jeder Raumfahrer kannte die nötigen Handgriffe und hatte eine intensive Elektronik-Ausbildung hinter sich , aber Mardikian war ein guter, gewissenhafter Techniker.

Sein einziger Fehler bestand vielleicht darin, daß er menschlich war.

Coffin zog sich zum Hauptempfänger hinüber. Ein Band summte gleichförmig zwischen den Spulen und nahm die Geräusche des Empfängers auf. Coffin warf einen Blick auf die Schreibtafel. Vor einer halben Stunde hatte Mardikian darauf notiert: »Nichts empfangen. Band gelöscht und neu aufgespult. 15 Uhr 30.«

Vielleicht war inzwischen…

Coffin drückte auf eine Taste. Nur kosmische Geräusche.

Coffin versteifte sich. Er sah sich die Apparaturen eine Zeitlang genau an. Nur sein stoßweiser Atem zeigte an, daß er erregt war.
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Gott, hilf mir, daß ich das Richtige tue.

Aber was ist richtig?

Ich sollte mit Deinem Engel kämpfen, bis ich es weiß. Aber dazu ist keine Zeit. Verzeih mir, Herr, ich habe wirklich zuwenig Zeit.

Die Unsicherheit wich. Coffin machte sich an die Arbeit.

In vierzehn Stunden fand das Treffen statt. Und dann sollte die Entscheidung getroffen werden. Bis dahin müßte man die Botschaft erhalten, die alles änderte. Aber nicht zu früh. Auch nicht zu spät.

Nur  wie sollte er sie formulieren? Coffin überlegte nicht lange. Es mußte eine Einladung sein, zur Erde zurückzukehren. Kurz natürlich, gedrängt, ohne Floskeln. Das vergrößerte die Gefahr der falschen Auslegung.

Er schnallte sich vor der Schreibmaschine in den Stuhl und begann den Text immer wieder zu tippen. Er mußte ganz genau stimmen. Eine Annullierung der ersten Botschaft genügte nicht. Zu plump. Und wenn man ein ganzes Jahr lang nachdenken konnte, wuchs der Verdacht schnell…

Schließlich hatte er es geschafft.

Da Flotte sich letztem Umkehrpunkt nähert, rasche Entscheidung gefordert. Kolonisierungspläne aufgeben. Befehl, wiederhole Befehl, zur Erde zurückzukehren. Erziehungsgesetz rückgängig gemacht. (Der Funker auf der Erde konnte schließlich nicht wissen, ob die erste Botschaft empfangen worden war.) Weitere Vorschläge werden an entsprechende Stellen weitergeleitet. Erste Pflicht der Konstitutionalisten, ihre Fähigkeit dem Gemeinwohl zur Verfügung zu stellen.

Würde das genügen? Coffin las die Sätze noch einmal durch. Sie standen nicht im Widerspruch zu dem ersten Funkspruch. Nur waren sie jetzt drängender und im Befehlston abgefaßt. Es klang, als würde jemand mit jeder Stunde nervöser. (Und eine unter Druck stehende Regierung würde die Kolonisten stutzen lassen.) Die »entsprechenden Stellen« deuteten darauf hin, daß die Redefreiheit eingeschränkt war. Und besonders der letzte Satz mußte die Leute verärgern.

Vielleicht ließ sich noch einiges verbessern. Coffin nahm die Arbeit wieder auf.

Als er endgültig die letzte Version geschrieben hatte, stellte er fest, daß inzwischen zwei Stunden vergangen waren. Das Schiff war sehr still. Zu still. Eigentlich konnte jeden Augenblick jemand in den Raum kommen.

Das Band konnte einen ganzen Tag laufen, aber gewöhnlich wurde es alle sechs bis acht Stunden überprüft und gelöscht. Coffin beschloß, den Text an einer Stelle einzusetzen, die in etwa sieben Stunden ablaufen würde. Mardikian hatte zwar sicher keinen Dienst mehr in den Tiefschlafbehältern, aber er würde das Band erst kurz vor Beginn der Konferenz abspielen.

Coffin nahm ein Hilfstonband zur Hand. Seine Stimme durfte nicht erkannt werden. Und natürlich mußte alles verwischt und leise klingen. Es mußte von statischen Geräuschen und Quietschtönen durchdrungen sein. Gar nicht so leicht, das alles fachgerecht zu mischen, noch dazu bei einer Schwerkraft von praktisch Null. Coffin gab sich ganz seiner Aufgabe hin.

Ein Stecker in den Modulator, dazu ein Oszillieren  wo ist denn der Rechenschieber? Ich habe keine Ahnung mehr, wieviel…

»Was machen Sie da?«

Coffin drehte sich um. Seine Finger waren verkrampft.

Mardikian schwebte im Eingang. Coffin sah ängstlich und verwirrt aus, als er den Eindringling erkannte. »Stimmt etwas nicht, Sir?« fragte dieser.

»Sie haben Wache«, schnauzte Coffin.

»Teepause, Sir, und ich dachte, ich könnte das Band…« Der Junge kam näher. Coffin sah ihn zwischen Meßgeräten und Transformatorreihen. Er wirkte wie ein futuristischer Heiliger. Aber auf dem dunklen, jungen Gesicht glänzte Schweiß, der sich löste und in winzigen Tropfen auf den Ventilator zutrieb.

»Verschwinden Sie von hier«, sagte Coffin mit belegter Stimme. Doch dann besann er sich. »Nein! Ich habe es nicht so gemeint. Bleiben Sie!«

»Aber…« Fast konnte der Kapitän seine Gedanken lesen: Was soll denn aus uns werden, wenn schon der Alte den Raum nicht erträgt? »Ja, Sir?«

Coffin fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Schon gut«, sagte er. »Sie haben mich erschreckt, und ich bin mit meinen Nerven ziemlich am Ende. Deshalb habe ich wohl losgebrüllt.«

»Tut mir leid, Sir.«

»Sonst noch jemand in der Nähe?«

»Nein, Sir. Alle an ihren Posten…« Das hätte ich ihm nicht sagen sollen, las Coffin von seinem Gesicht ab. Jetzt weiß er, daß ich allein mit ihm bin.

»Schon gut, mein Junge«, meinte der Kapitän. Aber seine Stimme drang wie eine Säge durch Mark und Bein. »Ich hatte hier eine kleine Spielerei vor  äh…«

»Ja, Sir, natürlich.« Ich muß ihm recht geben, bis ich mich aus dem Staub machen kann. Dann sage ich Mister Kivi Bescheid. Soll er die Verantwortung übernehmen. Ich möchte nicht der Kapitän sein. Kein Mensch zwischen mir und dem Himmel. Es ist zu viel. Das hält keiner aus.
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Mardikians Blicke fingen den kleinen Raum ein. Sie fielen auf die Schreibmaschine. Und er sah die Entwürfe, die Coffin noch nicht vernichtet hatte.

Im Raum wurde es sehr still.

»Jetzt wissen Sie Bescheid«, sagte Coffin schließlich.

»Ja, Sir.« Mardikians Stimme war kaum zu hören.

»Ich will das auf das Empfängertonband schwindeln.«

»Ab-aber… Ja, Sir.« Ich muß ihm recht geben! Mardikian verkrampfte sich, seine Nasenflügel bebten.

»Sehen Sie«, keuchte Coffin, »es muß echt wirken. Das wird sie wieder aufrichten. Sie werden fester als je zuvor für die Kolonie auf Rustum eintreten. Ich werde mich natürlich weigern und erklären, daß Befehl Befehl ist. Am Ende werde ich zögernd nachgeben. So wird wohl keiner an Betrug glauben.«

Mardikians Lippen bewegten sich lautlos. Coffin sah, daß er einer Hysterie nahe war.

»Es geht nicht anders«, sagte der Kapitän, und er ärgerte sich selbst über seinen harten Tonfall. Aber den Jungen konnte auch der beste Redner nicht überzeugen. Was wußte er von der Zerreißspannung im Innern des Menschen? Er war noch nie ernsthaft auf die Probe gestellt worden.

»Wir werden es geheimhalten müssen, Sie und ich…«

Nein, das hatte doch keinen Sinn. Für einen Mann mit der geringen Erfahrung Mardikians war es leichter, an das Versagen eines einzelnen Menschen zu glauben, als sich das langsame Absterben der menschlichen Seele durch Einsamkeit und Verzweiflung vorzustellen.

»Ja, Sir«, sagte Mardikian heiser. »Natürlich, Sir.«

Selbst wenn er es ehrlich meint, würde er im Schlaf sprechen, überlegte Coffin. Ich vielleicht auch. Aber als Flottenkapitän habe ich wenigstens Anspruch auf einen Privatraum.

Er richtete sein Werkzeug her, sehr sorgfältig, und sah sich um. Mardikian zog sich zurück. Seine Augen waren weit aufgerissen. »Nein«, flüsterte er. »Bitte nicht.«

Er wollte schreien, aber er kam nicht mehr dazu. Coffin schlug ihm mit der Handkante an den Hals. Als Mardikian umkippte, rammte ihm der Kapitän ein paarmal die Faust in den Solarplexus.

Mardikian rollte wie ein Betrunkener in der Luft umher.

Coffin zerrte ihn schnell über den Gang und in den Sanitätsraum. Er öffnete das Alkoholfaß, spülte eine Nadel aus, füllte sie mit Alkohol und Wasser und injizierte sie dem Jungen. Ein Glück, daß die Gruppe keinen richtigen Psychiater bei sich hatte. Wenn man zusammenbrach, kam man in einen Tiefschlafbehälter und wurde erst wieder geweckt, wenn man sich in einer heimatlichen Klinik befand.

Coffin schleppte den Jungen bis in die Nähe der Luftschleuse. Dann begann er zu rufen. Hallmayer kam von der Brücke. »Er drehte durch und wollte mich angreifen«, keuchte der Kapitän. »Ich mußte ihn niederschlagen.«

Mardikian wurde zur Untersuchung geweckt, aber da er nur sinnloses Zeug stammelte, gab man ihm eine Beruhigungsspritze. Zwei Männer richteten ihn für den Tiefschlaf her. Coffin erklärte, er wolle nachsehen, ob der Funker nicht die Einrichtung beschädigt habe. Er ging zurück an seine Arbeit.



*



Teresa Zeleny kam ihm entgegen. Sie sagte nichts, sondern führte ihn wieder in ihr Zimmer.

»So«, sagte er mühsam, »nun fliegen wir also durch einstimmige Wahl nach Rustum. Freut Sie das?«

»Es hatte mich gefreut«, sagte sie ruhig. »Aber jetzt sehe ich, daß Sie nicht zufrieden sind. Ich kann mir kaum denken, daß Ihnen die terranischen Gesetze Kopfzerbrechen machen. Sie haben Autorität genug, um Befehle zu verweigern, wenn es die Lage erfordert. Was ist also los?«

Er sah an ihr vorbei. »Ich hätte nicht herkommen sollen«, sagte er. »Aber ich mußte mit jemandem sprechen, und Sie verstehen mich vielleicht am ehesten. Haben Sie ein paar Minuten Zeit? Ich verspreche Ihnen, daß ich Sie dann nicht mehr belästige.«

»Wenigstens nicht bis Rustum.« Sie lächelte. »Außerdem ist es keine Belästigung.« Nachdem sie eine Weile gewartet hatte, sagte sie: »Sie wollten mir etwas erzählen.«

Er sprach in schnellen, abgehackten Worten.

Sie wurde ein wenig blaß. »Der Junge war tatsächlich völlig betrunken, und Sie wußten es nicht, als Sie ihn einschläferten? Das ist gefährlich. Er könnte daran sterben.«

»Ich weiß«, sagte Coffin und bedeckte seine Augen. Sie legte die Hand auf seine Schulter. »Ich glaube, Sie haben das einzig Mögliche getan«, sagte sie sehr sanft. »Und wenn es noch einen besseren Weg gab, konnten Sie ihn in der Eile nicht finden.«

Er hatte den Kopf abgewandt. »Ich weiß, daß Sie nicht lügen werden. Aber dann verletzen Sie Ihre eigenen Prinzipien: volle Information, freie Diskussion und Entscheidung. Habe ich recht?«

Sie seufzte. »Wahrscheinlich. Aber haben nicht alle Prinzipien ihre Grenzen? Wie freiheitlich gesinnt oder wie menschlich werden wir auf Rustum sein können?«

»Ich hätte es Ihnen nicht sagen sollen.«

»Ich bin froh, daß Sie es taten.«

Dann fügte sie hastig hinzu: »Wenn die Flotte auf die Erde zurückkehrt, wird alles aufkommen. Wir müssen uns eine Verteidigung für Sie ausdenken.«

»Es ist mir gleich.« Er hob den Kopf. Jetzt konnte er wieder ruhiger sprechen. »In achtzig Jahren können sie sagen, was sie wollen. Ich bin schon verurteilt.«

»Was?« Sie trat ein Stück zurück und musterte die hagere Gestalt. »Sie wollen damit doch nicht sagen, daß Sie auf Rustum bleiben? Das ist nicht nötig.«

»Ein Lügner  höchstwahrscheinlich sogar ein Mörder  ich habe nicht das Recht, ein Schiff zu befehligen.« Seine Stimme wurde unsicher. »Und vielleicht ist es mit der Raumfahrt zu Ende, wenn ich wieder heimkomme.«

Er machte sich von ihr frei und ging hinaus. Sie starrte ihm nach. Sie mußte ihn hinauslassen. Nein, der Schlüssel steckte. Sie hatte keine Ausrede, um ihm zu folgen.

Du bist nicht allein, Joshua, wollte sie rufen. Jeder von uns ist in der gleichen Lage. Die Zeit ist eine Brücke, die immer zu brennen beginnt, sobald wir sie überschritten haben.






Patrouillenmann von Terra



Das Schiff des Flüchtigen wurde über zehn Lichtjahre verfolgt. Dann schüttelte es den Patrouillenkreuzer durch waghalsige und rücksichtslose Manöver im Subraum ab.

Die späteren Nachforschungen wurden nicht mit der Eile geführt, die man bei der Gefährlichkeit des Mannes erwartet hätte. Hast hätte wenig genützt. Es gibt eine Million Planetensysteme, die der Liga angehören, und weitere Millionen, die noch zu rückständig für eine Mitgliedschaft sind. Selbst ein winziger Planet hat seine Berge, Täler, Meere, Flüsse, Ebenen, Wälder, Städte und einsamen Gebiete. Oft ist er sogar unerforscht. Es wäre hoffnungslos, ihn nach einem einzelnen Menschen abzusuchen. Die Patrouille wußte, daß das Schiff von Varris eine Reichweite von dreihundert Parseks hatte, und im Laufe der Untersuchung hatte sich mit ziemlicher Sicherheit ergeben, daß Varris an keiner der registrierten Tankstellen Treibstoff aufgenommen hatte. Aber im Umkreis von zweitausend Lichtjahren können sich immer noch eine ganze Menge Sterne befinden.

Die Patrouille schrieb eine hohe Belohnung für Informationen aus, die zur Verhaftung des Verbrechers führen könnten. Sein Steckbrief lautete: Samuel Varris, Mensch, Geburtsort Caldon (Nummer Sowieso im Pilotenverzeichnis), wegen Verbrechens der Kriegsanstifterei gesucht. Der Steckbrief wurde so weit wie möglich verbreitet. Er wandte sich an alle Agenten mit der Bitte, ein Auge oder einen Fühler oder ein telepathisches Organ auf den Mann zu richten, der potentiell immer noch in der Lage war, eine Milliarde Lebewesen in radioaktiven Staub zu verwandeln. Mehr konnte man nicht tun. Ein Jahr verging.

Die Nachricht kam von Kapitän Jakor Thymal, der mit seinem Handelsschiff Ganash in der primitiven Gegend von Sirene kreuzte. Er hatte Varris gesehen und sogar mit ihm gesprochen. Es konnte gar keinen Zweifel geben. Nur einen Haken hatte die Sache: Varris hatte bei dem König von Thunsba Zuflucht gefunden, einem Barbarenherrscher im südlichen Teil eines ziemlich unbekannten Planeten namens Ryfin. Er war Lehnsmann des Königs geworden, und die Treue zwischen Herr und Diener spielte in der Moral von Thunsba eine große Rolle. Der König würde Varris nicht kampflos herausgeben.

Gewiß, Äxte und Pfeile waren armselig gegen Flammer. Vielleicht konnte man Varris nicht lebend fangen, aber die Patrouille fand sicher Mittel, ihn zu töten, ohne zu viele Thunsbaner ins Jenseits zu befördern. Kapitän Thymal wartete geduldig auf die offizielle Bestätigung seines Berichtes und auf das Kopfgeld. Ihm kam gar nicht die Idee, daß es schwierig sein könnte, Varris zu fangen.

Das zeugte von Unkenntnis der Lage. Wing Alak brachte sein Boot näher an den Planeten. Er hing, von majestätischen Wolken umgeben, im Raum. Alak brütete dumpf vor sich hin, während das Klicken und Surren der Instrumente anzeigte, daß Drogs die Oberflächenbedingungen testete.

»Ziemlich terrestroid«, sagte der Galmathier. Seine Fühler waren fragend über den schwarzen Äuglein erhoben. »Weshalb haben Sie die Tests durchführen lassen? Es steht doch alles im Handbuch.«

»Ich bin nun mal verdammt mißtrauisch«, sagte Alak. »Und unglücklich.« Er war ein hagerer, mittelgroßer Mann mit der käsigen Haut, die man oft bei Rothaarigen sieht. Seine Uniform war so dandyhaft, wie es die Vorschriften gerade noch erlaubten.

Drogs schob die drei Meter seines grünen, achtbeinigen Körpers in die Kabine. Seine muskulösen Arme mit den dreifingrigen Händen nahmen die Karte auf. »Ja  hier ist das Thunsba-Königreich mit der Hauptstadt  wie heißt sie gleich?  Wainabog. Ich schätze, daß unser Opfer noch hier ist. Thymal schwor, daß er keinen Verdacht geschöpft hätte.« Er seufzte. »Jetzt kann ich mich eine Stunde lang ans Teleskop setzen und herausbringen, welcher Ort wie heißt. Und Sie sitzen inzwischen wie meine Frau auf den Eiern und können schöne Gedanken verfolgen.«

»Mein einzig schöner Gedanke ist die Hoffnung, daß der Befehl plötzlich zurückgenommen wird.«

»Schlechte Aussichten. Dazu müßte erst eine weniger blutrünstige Rasse als die Ihre an die Regierung kommen.«

»Eine weniger blutrünstige? Du hast dich wohl versprochen. ›Unter gar keinen Umständen ist es der Patrouille gestattet, ein intelligentes Lebewesen zu töten.‹ Wehe, wir halten uns nicht daran…« Alak schnitt eine fürchterliche Grimasse. »Und das nennst du blutrünstig?«

»Natürlich. Nur eine Rasse mit einer so schmutzigen Vergangenheit wie die Terraner könnte plötzlich ins andere Extrem verfallen und gar nicht mehr töten. Und nur eine blutrünstige Rasse bringt es fertig, diesen Befehl als Top Secret zu behandeln. Man blufft die ganze Welt mit Drohungen über einen schrecklichen Krieg, bis man alles bekommt, was man will. Ein Galmathier jagt in seinen Wäldern Farstaks und stillt seinen Hunger, noch während das Ding sich bewegt  aber er brächte es nicht fertig, kaltblütig eine ganze Welt zu sterilisieren, nur um nicht zu töten.« Drogs wälzte sich wie ein Raupenschlepper zum Teleskop hinüber.

»Verschwinde hinter mich, du Satan  und stoß mich nicht!« Alak kehrte bedrückt zu seinen Gedanken zurück. In seinem Gehirn befand sich durch hypnotische Behandlung alles Wissen über Thunsba, das die Kaufleute dreier Nationen gesammelt hatten. Es war nicht dazu angetan, seine Laune zu verbessern.

Da war der König  so etwas wie ein absoluter Herrscher, einfach, weil ihn das Gesetz über die Gemeinen gestellt hatte. Wie so viele kriegerische Barbaren hegten die Thunsbaner eine fast religiöse Verehrung für den Buchstaben des Gesetzes  aber wirklich nur für den Buchstaben. Die Patrouille hatte zwei dieser Gesetze besonders betont: Erstens lieferte der König einen treuen Gefolgsmann nicht einem Feind aus, ohne zu kämpfen. Zweitens kämpfte die gesamte männliche Bevölkerung, wenn der König kämpfte, egal, was ihre Gefährtinnen und Kinder dazu sagten. Ehre kam vor dem Tod. Ihre Religion, die sie sehr ernst zu nehmen schienen, versprach ihnen einen prächtigen Himmel, wenn sie für eine gute Sache starben, und eine ziemlich unangenehme Hölle, wenn sie ihren Eid brachen.

Hmhm  es gab eine mächtige kirchliche Organisation, und trotz der Frömmigkeit stritten Kirche und König wacker. Vielleicht konnte man sich irgendwie mit der Priesterschaft verbünden.

Die Händler von der Außenwelt, die hier ihre verschiedensten Güter für Pelze und Gewürze tauschten, hatten die Kultur von Ryfin nicht sehr verändert. Vielleicht hatten sie ein paar Kriege und ein paar Häretiker hervorgebracht, aber im Ganzen gesehen begnügten sich die Einwohner damit, das Leben ihrer Vorfahren zu führen. Die Hauptwirkung der Fremden war wohl eine Abnahme der schon abergläubischen Ehrfurcht. Gewiß, die Fremden waren mächtig, aber auch sie mußten sterben. Alak bezweifelte, daß sie Varris herausgegeben hätten  selbst wenn die ganze Patrouillenflotte aufgetaucht wäre.

»Ich verstehe eines nicht«, sagte Drogs. »Weshalb fliegen wir nicht einfach auf die Stadt zu und hüllen sie in eine Wolke von Schlafgas?« Die Mission war in solcher Hast vorbereitet worden, daß er nur die wenigsten Informationen mitbekommen hatte. Und auf dem Weg hierher hatte er vor sich hin gedämmert, wie es bei seiner Rasse so üblich war. Sein Körper brachte es fertig, den Schlaf vieler Tage gewissermaßen zu »speichern«.

Er machte eine Geste, die das ganze Boot umfaßte. Es war gut ausgerüstet und besaß sogar ein eigenes Labor.

»Unterschiede im Stoffwechsel«, sagte Alak. »Jedes uns bekannte Narkosemittel wäre für sie tödlich, und ihre eigenen Kampfgase würden Varris umbringen. Betäubungsstrahlen sind nicht besser. Das Gehirn eines Ryfiners wird von Schallwellen sofort zerstört. Ich kann mir vorstellen, daß Varris genau wußte, weshalb er auf diese Welt floh.«

»Aber er wußte doch nicht, daß wir nicht schießen würden.«

»Er konnte es sich denken. Es ist ein Geheimnis, daß wir Schießverbot haben, aber es ist kein Geheimnis, daß wir nicht gern Unschuldige verletzen.« Alak runzelte die Stirn. »Es gibt immer noch hundert Millionen Menschen auf Caldon, die einen blutigen Aufstand gegen die neue Regierung anzetteln würden, wenn er wieder zurückkäme. Egal, ob er siegt oder nicht  es wäre Völkermord. Und die Patrouille hätte für immer ihr Gesicht verloren.«

»Hm  ohne Treibstoff kommt er von hier aus nicht weit. Seine Tanks müssen fast leer sein. Weshalb schließen wir nicht einfach eine Blockade um den Planeten?«

»Blockaden sind nicht sonderlich zuverlässig«, erklärte Alak. Drogs hatte bisher noch nie Schiffsdienst gehabt. »Wir könnten sein Boot sogar zerstören. Aber bis jetzt ist auf Caldon bestimmt schon durchgesickert, daß er am Leben ist. Man würde einen Versuch nach dem anderen wagen, ihn hier herauszuholen. Dabei sind wir im Nachteil, weil wir nicht schießen dürfen. Nein, verdammt, wir müssen ihn entführen. Und ziemlich schnell.«

Seine Blicke wanderten entsagungsvoll über die Regale mit den Chemikalien. Sie hatten eine starke Droge an Bord, Hypnit. Eine winzige Injektion konnte Varris umwerfen. Er würde völlig verwirrt und passiv aufwachen und stundenlang jeden Befehl, den man ihm gab, ausführen. Man konnte ihm bestimmt einiges Wissenswerte über die Verschwörung entlocken. Später würde man die Drogen und ein paar andere Dinge dazu benutzen, seine veränderte Psyche wieder in Ordnung zu bringen, aber das war eine Arbeit für die Spezialisten.

Alak in seiner praktischen Art fühlte sich mehr als je gehandikapt. Der Strahler an seinem Gürtel konnte eine ganze Truppe thunsbanischer Ritter vernichten  aber er durfte ihn nicht benutzen und mußte sich deshalb in respektvoller Entfernung von ihren altertümlichen Waffen halten.

»Beeil dich!« sagte er scharf. »Wir fangen an  aber frage mich nicht, wo!«



*



Für die Kaufleute war direkt vor Wainabog eine Landefläche gebaut worden. Die Stadtmauern erhoben sich mächtig und grau, immer wieder von Wachtürmen unterbrochen. Bis an die Zähne bewaffnete Männer gingen auf den Wällen hin und her. Weiter hinten sah man wogende Felder und die blauen Silhouetten von Bergen. Hin und wieder lockerten strohgedeckte Häusergruppen die Landschaft auf. Zwei Kilometer von der Stadt entfernt befand sich ein hoher Turm mit einem goldenen X an der Spitze. Auch um ihn gruppierten sich Häuser. Das mußte die sagenhafte Grimmoch-Abtei sein.

Es war keine Fehlübersetzung, wenn man von Abteien, Mönchen, Rittern oder Königen sprach. Kulturell und technisch gesehen stand Thunsba dem mittelalterlichen Europa sehr nahe.

Ein paar Bauern und Bürger standen gaffend da, als Alak sein Boot verließ. Andere kamen herbeigelaufen. Er ließ seine Blicke über das Landefeld gleiten und sah in einiger Entfernung ein weiteres Raumschiff  es mußte Varris gehören. Ja, jetzt erinnerte er sich auch wieder an die Beschreibung. Männer mit geschulterten Hellebarden bewachten es.

Sorgfältig ignorierte Alak die einfach gekleideten »Gemeinen« und wartete auf die offizielle Begrüßungsabordnung. Sie kamen mit rasselnden Rüstungen auf Tieren mit gelbem Pelz, zwei Stirnhörnern und einem Höker. Eine Gruppe von Armbrustschützen bildete die Vorhut. Am Ende des Zuges ritt ein scharlachrot gekleideter Herold, der ausdauernd auf seiner Trompete blies. Sie kamen mit wehenden Bannern und donnernden Hufen näher. Die Lanzen waren höflich gesenkt, aber die Augen hinter den Helmvisieren blickten aufmerksam.

Der Herold ritt an die Spitze und sah auf Alak herab, der seine Paradeuniform angezogen hatte.

»Unser Herr Morlach, König von ganz Thunsba und Verteidiger des Westens, grüßt dich durch mich und bittet dich, mit ihm zu speisen.« Der Herold zog ein Schwert und hielt es ihm mit dem Griff nach vorn entgegen. Alak ging im Geiste schnell alle Zeremonien durch. Dann rieb er die Stirn an dem Griff.

Die Leute auf Ryfin waren ziemlich humanoid  sogar verblüffend humanoid, wenn man nicht so viele Rassen kannte, wie Alak. Die blaßblaue Haut oder das violette Haar machten den Unterschied kaum aus. Man mußte schon tiefer forschen. Die Nasen eine Spur zu lang, die Gesichter etwas zu eckig, die Knie und Ellbogen in einem eigenartigen Winkel  sie wirkten wie Karikaturen, die zum Leben erwacht waren. Und sie hatten einen scharfen, senfartigen Geruch. Alak wußte recht gut, daß sein Geruch ihre Nasen ebenfalls beleidigte, und machte sich deshalb nicht viel daraus, aber er hatte schon miterlebt, daß junge Rekruten auf Planeten mit »Humanoiden« richtige Neurosen bekamen.

Er erwiderte in der Sprache von Thunsba: »Ich schulde dem Herrscher von Thunsba Dank. Mein Name ist Wing Alak, und ich komme nicht als Händler, sondern als Beauftragter des Königs der Händler. Meine Mission ist sehr heikel. Ich bitte um die Gunst, den Herrscher Morlach so bald wie möglich sehen zu dürfen.«

Es gab noch mehr Zeremonien, und man holte eine Anzahl von Sklaven, die Alaks eindrucksvolle Gastgeschenke wegschafften. Dann bot man ihm ein Reittier an. Er lehnte dankend ab  die Händler hatten ihn vor dem kleinen Scherz gewarnt, den sich die Einheimischen machten. Sie setzten die Fremden auf Tiere, die durch die ungewohnten Gerüche ganz wild wurden. Mit gut berechnetem Hochmut forderte er eine Sänfte. Man brachte ihm ein unbequemes Ding, in dem man seekrank werden konnte, aber wenigstens blieb die Würde gewahrt. Die Ritter von Wainabog umringten ihn, und er wurde durch Tore und über Pflastersteinstraßen zu dem burgartigen Palast geleitet.

Im Innern herrschte nicht die barbarische Pracht, die er erwartet hatte. Die Einrichtung war von ausgesuchtem Geschmack. In Thunsba mochte man zwar die Abfälle einfach auf die Straße kippen, aber das Land brachte großartige Künstler hervor.

Im königlichen Audienzsaal hatten sich etwa hundert Edle versammelt, die sich lärmend unterhielten. Ihre Gewänder schillerten in allen Farben. Diener huschten mit Tabletten umher. Ein kleines Orchester spielte. Die Musik zerrte an Alaks Nerven. Eine Anzahl von Mönchen in grauen Gewändern, die nur Augenschlitze freiließen, standen schweigend im Hintergrund des Saales.

Alak schob sich durch die glänzenden Waffen und kniete vor dem König nieder. Morlach war in mittleren Jahren, ein vierschrötiger Kerl mit einem langen Bart. Er trug eine Krone und hatte quer über dem Schoß ein blankes Schwert liegen. Auf dem Ehrenplatz zu seiner Linken  die meisten dieser Rasse waren Linkshänder  saß ein älterer Mann, glattrasiert, mit einer Hakennase und einem ausdruckslosen Gesicht. Er trug eine gelbe Robe und einen juwelenbestickten Hut.

»Ich bringe dir meine Huldigung, mächtiger Morlach. Weit bin ich Unwürdiger gereist, um Eure Majestät, vor der Nationen zittern, zu sehen. Ich überbringe dir von meinem König eine Botschaft und diese armseligen Geschenke.«

Die armseligen Geschenke waren ein ansehnlicher Berg, angefangen von erlesenen Kunstfaserstoffen bis zu Taschenlampen und Schwertern aus Manganstahl. Gesetzlich war es nicht erlaubt, einen Planeten wie Ryfin mit modernen Waffen auszustatten  besonders nicht, da das Volk sämtliche Streitereien handgreiflich beilegte , aber einzelne Stücke, die man ohnehin nicht nachmachen konnte, waren gestattet.

»Du sollst bei uns aufgenommen sein, Sir Wing Alak. Komm, setze dich zu meiner Rechten.« Morlachs Stimme wurde lauter, und das Stimmengewirr verstummte sofort. »Hört, meine Leute. Sir Wing Alak ist mein Gast, der unantastbar bleiben soll. Jede Verletzung, die ihm außerhalb eines gesetzlich erlaubten Duells zugefügt wird, ist eine Verletzung für mich und mein Haus, und der Allesformende verlangt von mir, daß ich mich räche.«

Die Edlen kamen näher. Auf Zeremonie wurde offenbar nicht so viel Wert gelegt, wenn man unter sich war. Einer von ihnen trat vor, als Alak auf den hohen Sitz kletterte. Der Patrouillenmann spürte ein eigenartiges Kitzeln im Rücken. Seine Kopfhaut juckte.

Samuel Varris.

Der ehemalige Krieger war wie die anderen Aristokraten gekleidet und mit Juwelen behängt. Alak schätzte, daß ein königlicher Lehnsherr ziemlich hoch im Rang stand und weite Ländereien bebaute. Varris war ein großer, dunkelhaariger Mann mit einem arroganten Gesichtsausdruck und einem tückischen Blick. Er erkannte Alak und verbeugte sich ironisch.

»Ah, Sir Wing Alak«, sagte er in Thunsbanisch. »Ich rechnete nicht mit der Ehre, von Ihnen persönlich aufgesucht zu werden.«

König Morlach zuckte zusammen und legte die ringgeschmückte Hand auf das Schwert. »Ich wußte nicht, daß Bekanntschaft zwischen euch beiden herrscht.«

Alak überspielte ein Gefühl der Leere mit seinen glattesten Manieren. »Ja, edler König, Varris und ich trafen uns schon auf früheren Turnieren. Und meine Mission hier hängt mit ihm zusammen.«

»Bist du gekommen, um ihn zu holen?« Die Frage kam knurrend, und die Edlen von Wainabog griffen nach ihren Dolchen.

»Ich weiß nicht, was er dir erzählt hat, edler Herr…«

»Er kam zu uns, weil Feinde sein eigenes Königreich überfielen und ihm nach dem Leben trachten. Er brachte mir kostbare Geschenke, nicht zuletzt eine der Flammenwaffen, die dein Volk so geizig für sich behält. Und er gab uns weise Ratschläge, durch die wir die Armeen von Rachanstog zurückschlagen konnten. Ihr Herrscher zahlt nun Tribut an uns.« Morlach sah ihn unter finster zusammengezogenen Brauen an. »Wisse, Sir Wing Alak, du bist zwar mein Gast, und ich werde dich als solcher behandeln, aber Sir Varris hat den Lehnseid abgelegt und mir bisher treu gedient. Ich habe ihn reich belohnt. Die Ehre meines Hauses ist heilig. Wenn du verlangst, daß er seinen Feinden übergeben werden soll, muß ich dich bitten, sofort von hier wegzugehen und nicht wiederzukommen.«

Alak spitzte die Lippen zu einem Pfiff, aber dann überlegte er es sich anders. Wie konnte man dem König einen Strahler aushändigen! Es war an sich unwichtig, da die Waffe unbrauchbar wurde, sobald die Ladung erschöpft war. Aber wenn man bedachte, wie sich Varris an die galaktischen Gesetze hielt…

»Mein König«, sagte er hastig, »ich hatte in der Tat so eine Bitte. Aber es war nie die Absicht meines Königs, Eure Majestät zu beleidigen. Wir werden die Bitte sofort streichen.«

»Es sei Friede«, sagte der Hohepriester zu Morlachs Linker. Sein Tonfall war nicht so salbungsvoll wie die Wahl seiner Worte. Hier saß ein Kämpfer, der intelligenter und gefährlicher war als die prahlenden Krieger. »Im Namen des Allesformenden, wir kamen in Freundschaft zusammen. Gebt dem Bösen nicht die Möglichkeit, durch schwarze Gedanken einen Keil zwischen euch zu treiben.«

Morlach fluchte.

»Mein Herrscher, ich trage diesem Gesandten nichts nach«, sagte Varris lächelnd. »Ich kann mich dafür verbürgen, daß er ritterlich handelt und seinem König so gut dienen möchte wie ich dir. Wenn der heilige Vater der Abtei um Frieden bittet, bin ich der erste, der sich daran hält.«

»Der glattrasierte Heuchler! Winselt um Frieden, wenn ein Verrat im Gange ist«, fauchte Morlach. »Du hast genug Ländereien, die eigentlich mir gehören sollten, Abt Gulmanan  aber laß deine schmierigen Finger wenigstens von meiner Seele.«

»Was mein Herrscher von mir glaubt, ist unwichtig«, erwiderte der Kirchenoberste ruhig. »Aber wenn er gegen den Tempel spricht, lästert er den Allesformenden.«

»Geh zur Hölle!« fauchte Morlach. »Ich bin ein frommer Mann. Ich bringe meine Opfer  für den Allesformenden, aber nicht für euch fette Tempelbrüder, die mich am liebsten absetzen würden.«

Gulmanan lief rot an, aber er beherrschte sich. Seine Lippen waren zusammengepreßt, und er faltete die Hände. »Es geht jetzt nicht um die Frage, wo die geistliche und weltliche Macht ihre Grenzen haben sollten«, sagte er. »Ich werde für deine Seele Opfer bringen, Herrscher, und den Allesformenden bitten, dich aus dem Labyrinth des Irrglaubens zu leiten.«

Morlach schnaubte und verlangte nach einem Humpen Wein. Alak saß reglos da, bis sich der König wieder beruhigt hatte. Dann begann er von verbesserten Handelsmöglichkeiten zu sprechen.

Er hatte nicht die geringste Vollmacht, Verträge zu unterzeichnen, aber er mußte sich vergewissern, daß man ihn nicht gleich aus Wainabog hinauswarf.

Da er eine beträchtliche Dosis Anti-Allergikum genommen hatte, konnte Alak genug von dem einheimischen Zeug essen, um seinen Status als Gast zu rechtfertigen. Aber als Drogs seine Sachen in das zugewiesene Gemach des Palastes brachte, versorgte er ihn mit einer eisernen Ration terranischer Lebensmittel.

Wing Alak stand grübelnd am Fenster und sah in die herrliche Nacht hinaus. Sterne funkelten, und zwei Monde waren aufgegangen. Ein Garten mit duftenden Blumen und Kräutern lag unterhalb der grauen Mauern. Irgendwo grölte eine Horde von betrunkenen Adeligen. Er selbst hatte das Fest bald verlassen. Kerzen erhellten den mit Tapeten ausgeschlagenen Raum. Sie waren parfümiert, aber da er nicht von Ryfin stammte, behagte ihm der Duft von Merkaptan nicht sonderlich.

»Wenn wir uns ein paar Tausend bärenstarke Leute von der Patrouille geben lassen, sie mit Keulen bewaffnen und hier absetzen, könnten wir uns vielleicht durchschlagen. Eine andere Möglichkeit fällt mir im Moment nicht ein.«

»Und warum tun wir es nicht?« Drogs war mit einer blubbernden Wasserpfeife beschäftigt und schien die Erwägungen nicht sehr niederdrückend zu finden.

»Es ist zu plump. Außerdem sind die Thunsbaner keine schlechten Kämpfer. Sie könnten unsere Leute überwältigen. Und wenn wir Panzer oder so etwas benutzen, läuft uns noch so ein Schweinskopf von einem Ritter in die Bahn und wird von den Ketten zerquetscht. Außerdem hat die Patrouille in Sannanton genug zu tun und kann uns keine so große Streitmacht schicken. Bis sie uns zu Hilfe kommen, ist es zu spät. Diese blöden Händler müssen der halben Galaxis erzählt haben, wo Varris sich aufhält. In einer Woche können wir mit den ersten Befreiungsschiffen von Caldon rechnen.«

»Hm  deinen Erzählungen nach können sich König und Kirchenchef nicht ausstehen. Vielleicht nimmt uns der Abt die Arbeit ab. In unseren Befehlen steht nichts, daß wir einen Kampf zwischen Einheimischen unterbinden sollen.«

»Nein  leider dürfen die Tempelpriester nur kämpfen, um ihre eigene Haut zu verteidigen. Und diese Leute brechen das Gesetz nie.« Alak rieb sich das Kinn. »Aber es könnte der Ansatz einer Idee sein. Ich werde…«

Jemand schlug den Gong vor der Tür an. Drogs erhob sich über den Boden und öffnete.

Varris kam an der Spitze eines halben Dutzends Krieger herein. Ihre Schwerter waren gezogen.

Alak hatte im nächsten Augenblick seinen Strahler in der Hand. Varris winkte grinsend ab. »Seien Sie nicht so voreilig«, riet er ihm. »Ich habe die Jungen nur zur Vorsicht mitgenommen. Ich wollte mit Ihnen sprechen.«

Alak holte eine Zigarette aus der Tasche und zündete sie an. »Bitte«, sagte er tonlos.

»Ich möchte nur einige Dinge klarstellen.« Varris sprach terranisch. Die Wachtposten standen breitbeinig da. Sie verstanden kein Wort, und man merkte, daß sie unsicher waren. »Ich bin ein geduldiger Mann, aber es gibt Grenzen. Lange sehe ich diesen Nachstellungen nicht mehr zu.«

»Nachstellungen! Wer hat die Massaker auf Neu-Venus befohlen?«

Varris Augen glühten auf, aber er antwortete ruhig: »Ich war der legal gewählte Diktator. Unter caldonischem Gesetz war das Recht auf meiner Seite. Die Patrouille zettelte die Revolution an. Die Patrouille übt jetzt auf meinem Planeten ihren verhaßten Kolonialismus aus.«

»Ja  bis wir diesen Bestien, die Sie Volk nennen, etwas Vernunft beigebracht haben. Wenn man Ihnen nicht in die Zügel gegriffen hätte, wäre mehr als eine Welt vernichtet.« Alaks Lächeln war kühl. »Sie werden das selbst verstehen, sobald wir Ihre Psyche normalisiert haben.«

»Einen Mann ordentlich hinrichten, das könnt ihr nicht«, schrie Varris. Er ging wie ein Tiger auf und ab. »Ihr nehmt ihn in die Zange und bearbeitet ihn, bis er auf alles, was ihm bisher heilig war, spuckt und das Verachtenswerte billigt. Mit mir könnt ihr das nicht machen.«

»Sie sitzen hier fest«, sagte Alak. »Ich weiß, daß Sie fast keinen Treibstoff mehr haben. Übrigens  falls Sie auf dumme Gedanken kommen sollten  mein Treibstoffvorrat ist ausgezeichnet abgesichert. Ich brauche nur nach Verstärkung zu verlangen. Weshalb ersparen Sie mir nicht die Mühe und geben gleich auf?«

Varris grinste. »Für den ersten Versuch nicht schlecht, mein Freund, aber ich bin nicht so dumm. Wenn die Patrouille mehr Leute zu meiner Verhaftung schicken könnte, hätte sie es bereits getan. Ich bleibe hier und hoffe, daß mich eine Rettungsmannschaft von Caldon holt, bevor Ihre Schiffe den Planeten eingekreist haben. Bis jetzt sieht die Sache günstig für mich aus.«

Er trat noch einen Schritt vor. »Sehen Sie, ich könnte Sie und Ihr scheußliches kleines Ungetüm auf der Stelle umbringen. Leider darf ich nicht gegen den hiesigen Ehrenkodex verstoßen, sonst wirft man mich aus dem Land. Aber ich kann mich mit einer starken Leibwache umgeben, falls Sie die Absicht haben, mich zu entführen.«

»Ich dachte daran«, sagte Alak.

»Ich kann noch eines tun. Ich kann ein Duell mit Ihnen austragen. Ein Duell bis zum Tod  etwas anderes kennt man hier nicht.«

»Ich bin kein schlechter Schütze.«

»Moderne Waffen sind nicht erlaubt. Der Herausgeforderte hat zwar die Waffenwahl, aber sie beschränkt sich auf Schwerter, Äxte oder Pfeil und Bogen.« Varris lachte. »Ich habe während meines Aufenthalts hier fleißig geübt. Und daheim war ich ein guter Fechter. Wie steht es mit Ihnen?«

Alak zuckte mit den Schultern. Da er nicht im geringsten romantisch veranlagt war, hatte er sich nie für so altertümliche Sportarten interessiert.

»Ich könnte mir ein paar häßliche Tricks ausdenken«, erklärte er. »Angenommen, ich kämpfe mit Keulen, in denen verborgene Klingen stecken.«

»Das kenne ich«, sagte Varris ruhig. »Gift ist nicht erlaubt, aber Tricks wie diese läßt man durchgehen. Nur müssen die Waffen gleich sein. Sie müßten mich mit der Klinge gleich beim erstenmal treffen  sonst wüßte ich, wie der Hase läuft, und könnte auf die gleiche Art zurückschlagen. Sie sehen, mir kann man keine Angst einjagen.« Er lachte. »Ich gebe Ihnen ein paar Tage Zeit, damit Sie erkennen, wie hoffnungslos Ihre Lage ist. Wenn Sie die Kanonen Ihres Schiffes auf mich oder auf die Stadt richten  nun, ich habe auch Kanonen. Wenn Sie das Königreich in einer Woche nicht verlassen haben oder irgend etwas Verdächtiges tun, werde ich Sie zum Duell fordern.«

»Ich bin ein friedlicher Mann«, sagte Alak. »Zu einem Duell gehören zwei.«

»Nicht hier. Wenn ich Sie vor Zeugen beleidige und Sie fordern mich nicht heraus, dann verlieren Sie Ihren Titel und werden aus der Stadt gejagt. Mit Peitschen. Es ist ein ziemlich weiter Weg bis zur Grenze, vor allem, wenn man eine Peitsche auf dem Rücken spürt. Lebend würden Sie es nicht schaffen.«

»Schön«, seufzte Alak. »Was wollen Sie von mir?«

»Daß Sie mich in Ruhe lassen.«

»Das wollten die Leute auch, die Sie voriges Jahr angriffen.«

»Gute Nacht.« Varris drehte sich um und verließ den Raum. Seine Leute folgten ihm.

Alak stand eine Zeitlang schweigend da. Von draußen hörte man das Heulen des Nachtwindes. Irgendwie war es ein fremder Wind, der anders als auf der Erde klang. Es blies durch andere Bäume, über eine andere Landschaft…

»Haben Sie überhaupt einen Plan?« fragte Drogs.

»Ich hatte einen.« Alak verschränkte nervös die Hände auf dem Rücken. »Er weiß nicht, daß ich ihm nichts tun darf. Aber das nützt mir jetzt nichts. Auf alle Fälle würde er einen Patrouillenmann mit in die Hölle nehmen, wenn er unterginge.«

»Sie könnten die hiesigen Duell-Vorschriften studieren«, schlug Drogs vor. »Sie könnten es so arrangieren, daß er Sie auf eine technisch unzulässige Weise umbringt. Dann würde ihn der König hinauswerfen, und ich könnte ihn nach einem Betäubungsstrahl verhaften.«

»Vielen Dank«, sagte Alak. »Deine Pflichtauffassung ist geradezu rührend.«

»Ich kenne ein terranisches Sprichwort«, sagte Drogs. Der Humor der Galmathier war manchmal zweifelhaft. »Der Feigling stirbt tausend Tode, der Held nur einen.«

»So etwas Ähnliches kenne ich auch: Besser ein lebender Feigling als ein toter Held…« Und dann schwieg Alak. Er fuhr sich mit der Hand nervös durch das rote Haar und ließ sich in einen Sessel fallen. Drogs kehrte zu einer Wasserpfeife zurück und rauchte ungerührt. Er kannte die Anzeichen. Alak war im Begriff, die Gesetze der Patrouille zu umgehen.
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Obwohl Alak den Rang eines Botschafters innehatte, mußte er erkennen, daß er in den Augen der Bewohner wenig galt. Er konnte als Gefolge nur einen häßlichen Nicht-Humanoiden vorweisen. Doch das störte ihn nicht. Denn die Edlen von Wainabog behandelten ihn mit einer etwas verächtlichen Gleichgültigkeit und kümmerten sich nicht darum, was er tat.

Am nächsten Nachmittag suchte er die Grimmoch-Abtei auf.

Die Audienz bei Gulmanan wurde schnell gewährt. Alak überquerte einen gepflasterten Hof und schlenderte an einem Tempel vorbei, in dem die Mönche mit ihren über den Kopf gezogenen Kutten einen eindrucksvollen Gottesdienst abhielten. Schließlich betrat er den Saal im großen Mittelturm. Der Raum war nüchtern, aber mit kostbaren Materialien ausgestattet. An einer Wand befanden sich Bücherregale. Viele der Titel stammten von weltlichen Autoren. Der Abt saß steif auf einem Thron, der aus seltenen Edelhölzern geschnitzt war. Alak ging die Begrüßungszeremonie durch und durfte sich schließlich setzen.

Die alten Augen beobachteten ihn scharf. »Was brachte dich her, Sohn?«

»Ich bin ein Fremder, heiliger Vater«, sagte Alak. »Da ich wenig von eurem Glauben verstehe, wollte ich mich von dir einweisen lassen.«

»Bis jetzt ist es uns noch nicht gelungen, einen Menschen der Außenwelt auf den richtigen Weg zu bringen«, sagte der Abt ernst. »Außer Sir Varris natürlich, aber ich befürchte, daß seine Demut nicht dem reinen Herzen entspricht.«

»Darf ich wenigstens eure Glaubensgrundsätze erfahren?« fragte der Patrouillenmann, so ernst er konnte.

Gulmanans blaues Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Ich habe den Verdacht, daß du nicht nur den rechten Weg suchst«, erwiderte er. »Wahrscheinlich führt dich etwas Weltliches hierher.«

»Hm…« Alak erwiderte das Grinsen. Man mußte schon einen klugen Kopf haben, wenn man eine Organisation wie die Kirche von Thunsba leitete.

Dennoch beharrte Alak auf seinen Fragen. Es dauerte eine Stunde, bis er alles wußte.

Die Religion von Thunsba war monotheistisch. Sie hatte eine komplizierte und spitzfindige Auslegung. Die Zeremonien befriedigten das Gefühl, und die Gebote hatten Verständnis für die Schwäche des Fleisches. Niemand zweifelte an der Religion selbst. Bei der Kirche allerdings war es etwas anderes.

Wie im mittelalterlichen Europa war sie eine mächtige Organisation  die Hüterin des Wissens und die Schöpferin einer allmählich stärker werdenden Kultur. Laienpriester gab es nicht. Alle Priester waren in mehr oder weniger großen Klöstern zusammengefaßt, deren Abt  in diesem Fall Gulmanan  dem Zentralvorstand in Augnachar City unterstand. Doch da die Entfernungen groß und die Nachrichtenübermittlung langsam waren, hatten die Äbte praktisch die unumschränkte Herrschaft.

Die Priester waren unverheiratet und konnten von normalen Gerichten nicht verurteilt werden. Die Kirche hatte ihre eigenen Gerichte und Strafen. Jede Einzelheit ihres Lebens, sogar die Kleidung und das Essen, war durch einen strengen Kodex genau festgelegt. Besonderen Dispens davon gab es nicht. Wenn man gewillt war, der Kirche zu dienen, brauchte man nur den Eid zu schwören. Das Austreten war allerdings komplizierter, da es durch den Zentralvorstand genehmigt werden mußte. Ein Mönch besaß nichts. Jeder Besitz, den er vorher gehabt haben mochte, fiel an die Erben. Jede vorherige Heirat wurde automatisch annulliert. Selbst Gulmanan konnte die Kleider, die er trug, nicht sein eigen nennen. Alles gehörte der Abtei. Und die Abtei war reich. Seit Jahrhunderten erhielt sie von angesehenen Thunsbanern Land und Geld.

Der Konflikt zwischen Kirche und König war natürlich. Beide suchten Macht, beide beanspruchten die gleichen Vorrechte, beide bestanden darauf, daß sie die letzte Autorität darstellten. Einige Könige hatten die Äbte umbringen lassen, andere, schwache, hatten den Gang nach Canossa angetreten. Morlach hielt sich auf dem Mittelweg. Er haßte den Tempel, aber er wagte es doch nicht, gewaltsam etwas zu unternehmen.

Alak beugte sich. »Ich danke dir, heiliger Vater.«

»Damit sind wohl alle deine Fragen beantwortet?« Die Stimme klang trocken.

»Hm  jetzt könnten wir vielleicht zum Geschäft kommen…« Alak musterte den anderen sorgfältig. Gulmanan schien ehrlich zu sein und würde eine direkte Bestechung empört abweisen. Aber auch mit Ehrlichkeit ließ sich manchmal etwas anfangen…

»Ja? Sprich ohne Furcht, mein Sohn. Deine Worte bleiben innerhalb dieser Mauern.«

Alak wagte einen Direktangriff. »Du weißt, daß ich Sir Varris auf seinen Heimatplaneten holen soll, wo er wegen vieler Untaten bestraft wird.«

»Er hat behauptet, seine Sache sei gerecht gewesen«, meinte Gulmanan zurückhaltend.

»Er glaubt es selbst. Aber für diese Sache war er bereit, mehr Leute zu opfern, als auf deinem Planeten leben.«

»Ich dachte mir etwas Ähnliches…«

Alak holte tief Atem und sprach dann schnell weiter: »Der Tempel ist ewig, nicht wahr? Dann muß er Jahrhunderte vorausblicken. Er darf nicht einen Mann, dessen Verdienste im besten Fall fragwürdig sind, laufen lassen, wenn dadurch der Fortschritt von Tausenden anderer Menschen gefährdet wird.«

»Ich bin alt«, sagte Gulmanan mit dünner Stimme. »Mein Leben war nicht so abgeschieden, wie ich es gewünscht haben sollte. Wenn du sagen willst, daß wir zu unserem gegenseitigen Vorteil zusammenarbeiten könnten, dann sprich es ruhig aus.«

Alak erklärte kurz seinen Plan. »Und die Ländereien hättet ihr auch«, sagte er zum Schluß.

»Auch die Schwierigkeiten, mein Sohn«, erwiderte der Abt. »Wir haben schon genug Zusammenstöße mit König Morlach.«

»Diesmal ist das Recht auf eurer Seite.«

»Dennoch, die Ehre des Tempels darf nicht kompromittiert werden.«

»In anderen Worten  du willst mehr, als ich angeboten habe.«

»Ja«, sagte Gulmanan ganz einfach.

Alak wartete. Er schwitzte. Was konnte er tun, wenn es eine unmögliche Forderung war?

Das faltige blaue Gesicht bekam einen sehnsüchtigen Ausdruck. »Deine Rasse weiß viel«, sagte der Abt. »Unsere Bauern werden vorzeitig alt, weil sie gegen einen kargen Boden und Insektenschwärme ankämpfen müssen. Gibt es Möglichkeiten, um ihr Los zu verbessern?«

»Ist das alles? Wenn ein Volk den Fortschritt wünscht, ist es eine unserer Hauptaufgaben, ihm zu helfen. Mein  mein König würde euch gern ein paar. Techniker  Helfer  zur Verfügung stellen.«

»Das andere  ist reiner Egoismus. Manchmal, wenn ich nachts aus dem Fenster sehe und die Sterne betrachte, versuche ich zu verstehen, was die Händler sagen: daß unsere helle, schöne Welt nichts anderes als ein Punkt ist, der durch unermeßliche Weiten wirbelt. Und dann ist ein Scherz in mir, weil ich nicht weiß, wie das ist.« Gulmanan beugte sich gespannt vor. »Wäre es möglich, ein paar Bücher dieser Astronomie-Wissenschaft in unsere Sprache zu übersetzen?«

Alak hatte sich immer für einen Zyniker gehalten. Während seiner Dienstzeit hatte er die heiligsten Eide oft genug gebrochen, ohne auch nur ein schlechtes Gewissen zu haben. Aber dieses eine Versprechen wollte er halten, und wenn der Himmel einstürzte!

Auf dem Rückweg ging er in sein Schiff, wo sich Drogs vor der gaffenden Menschenmenge versteckte, und gab dem Galmathier einige Aufträge.
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Ein Mensch konnte einfach nicht allzuviel von dem Essen auf diesem Planeten vertragen. Varris hatte sich die Mühe gemacht, einen Nahrungsmittelumwandler in sein Schiff einzubauen, und so konnte er an diesem Abend erlesene Gerichte zu sich nehmen. Da er den Patrouillenmann nicht einlud, kaute Alak düster an dem Zeug herum, das die Patrouillenküche als gute, nahrhafte Diät ausgab.

Nach dem Abendessen zogen sich die Edlen in den großen Saal zurück, den auch zwei Kamine nicht erwärmen konnten. Sie gaben sich ganz ihren Weinkrügen hin. Alak, der von den meisten unbeachtet blieb, schlenderte durch die Menge, bis er in der Nähe von Varris war. Der Flüchtling debattierte mit einigen Baronen. König Morlach hörte von seinem Thron aus interessiert zu. Varris erhöhte sein Ansehen, indem er ein paar Kriegslisten verriet, die unbedingt dazu beitragen müßten, den nächsten Kampf zu gewinnen.

»Und so, meine Herren, darf man die Leute nicht danach aufstellen, wie sie am leichtesten siegen würden, denn ein leichter Sieg auf dem Schlachtfeld ist nicht gut, sondern…«

»So ein Unsinn«, fauchte Alak. Die thunsbanische Übersetzung, die er dabei benutzte, sagte es noch drastischer.

Varris hob die Augenbrauen. »Haben Sie etwas gesagt?« fragte er.

»In der Tat.« Alak schlenderte näher. Er hatte sein unverschämtestes Grinsen aufgesetzt. »Ich sagte, daß Ihr Gerede Unsinn sei.«

»Sie sind also nicht seiner Meinung, Sir?« fragte einer der Eingeborenen.

»Das stimmt nicht ganz«, erklärte der Patrouillenmann. »Ein Mistkerl wie Varris ist es gar nicht wert, daß man sich über seine Meinung den Kopf zerbricht.«

Sein Opfer blieb gleichgültig. »Ich nehme an, Sie wollen diese Äußerung zurücknehmen, Sir.«

»Eigentlich sollte ich es tun«, meinte Alak nachdenklich. »Sie war viel zu schwach. Denn wenn man nur einen Blick auf ihr aufgedunsenes Gesicht wirft, weiß man, was Sie für ein Dreckfresser und Maulheld sind.«

Im Saal war es völlig still geworden. An den Feuerstellen knisterten die Flammen. König Morlach runzelte die Stirn und atmete schwer, aber rechtlich konnte er nichts unternehmen. Die Krieger hatten die Hände an ihre Schwerter gelegt.

»Was haben Sie vor?« fragte Varris auf terranisch.

Alak sagte auf thunsbanisch: »Wenn Sir Varris mit meinen Äußerungen einverstanden ist, dürfte die Sache ja stimmen.«

»Ich werde Ihnen morgen beweisen, wie sehr ich damit einverstanden bin!« erklärte der Caldonier.

Auf Alaks Fuchsgesicht zeigte sich ein Grinsen. »Verstehe ich richtig? Ich werde zum Duell gefordert?«

»Jawohl, Sir. Sie haben verstanden.«

»Gut.« Alak sah sich um. Aller Augen waren auf ihn gerichtet. »Meine Herren, Sie sind Zeugen, daß ich aufgefordert wurde, gegen Sir Varris zu kämpfen. Wenn ich mich nicht täusche, steht mir die Wahl der Waffen und des Kampfplatzes zu.«

»Aber halte dich an meine Gesetze«, fauchte König Morlach giftig. »Ich will keinen dieser ausländischen Zaubertricks sehen.«

»Du kannst dich auf mich verlassen.« Alak verbeugte sich. »Ich möchte mit meinen eigenen Schwertern kämpfen, die zwar leichter als eure Breitschwerter, aber ebenso tödlich sind. Sir Varris hat natürlich die erste Wahl. Das Duell wird vor dem Haupttor der Grimmoch-Abtei stattfinden.«

Das war nichts Außergewöhnliches. Ein schwerverwundeter Kampfteilnehmer konnte von den Mönchen ins Innere des Klosters geholt und dort gepflegt werden. Die Mönche waren in diesem Land zugleich Ärzte. In so einem Fall durfte sich der Getroffene erholen und sich später zu einem neuen Kampf stellen. Die Thunsbaner vertraten die Anschauung, daß es nicht gut war, eine Feindschaft in sich zu tragen, und so wurde gekämpft, bis einer der Gegner tot war.

Lediglich die Benutzung von leichten Schwertern erregte Verwunderung.

»Gut«, sagte Varris kühl. Er hielt sich tapfer. Nur Alak konnte sich denken, wie unruhig er innerlich war. Er mußte mit einer Falle rechnen. »Also bis morgen bei Sonnenaufgang.«

»Keinesfalls«, widersprach Alak ruhig. Wenn es sich ermöglichen ließ, stand er vor Mittag nicht auf. »Soll ich meinen guten Schlaf Ihretwegen verlieren? Wir werden uns zur Zeit des dritten Opfers treffen.« Er verbeugte sich steif. »Guten Abend, mein König, guten Abend, meine Herren.«

Als er in seinen Räumen im Palast angelangt war, nahm er sein winziges Anti-Schwerkraft-Gerät, kletterte aus dem Fenster und flog zu seinem Schiff. Varris war es zuzutrauen; daß er ihn nachts umbringen wollte.

Oder würde sich der Caldonier einfach darauf verlassen; daß er der bessere Kämpfer war? Daß er es war, wußte Alak nur zu gut. Wenn er Pech hatte, erlebte er heute seine letzte Nacht.
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Die Nachmittagssonne warf ihre schrägen Strahlen über den blauen Rasen und die Mauern der Grimmoch-Abtei. Vor dem Tor war ein Platz von hundert Metern im Quadrat frei gemacht. Dahinter promenierten die Edlen mit ihren Frauen. Es wurde getrunken und gewettet. König Morlach beobachtete die Szene finster von einem tragbaren Thron aus. Er würde dem Mann nicht danken, der ihm den wertvollen Sir Varris raubte. Direkt im Klostereingang stand Abt Gulmanan mit einem Dutzend seiner Mönche. Sie warteten wie Heilige aus Stein.

Trompeten erklangen, und Alak und Varris traten vor. Beide trugen nichts außer einer Hose und einem leichten Hemd. Ein Mann tastete sie feierlich nach verborgenen Waffen ab. Dann trat der Zeremonienmeister mit dem Totenkopf auf der Brust vor. Er las die Bedingungen ab. Dann nahm er das Kissen, auf dem die beiden Rapiere lagen, untersuchte jedes genau und reichte sie Varris hin.

Der Verbrecher lächelte kühl und wählte eines. Alak nahm das andere. Der Zeremonienmeister führte sie auf ihre Plätze.

Alaks Klinge lag leicht und geschmeidig in seinen Fingern. Sein Blick und sein Gehör waren ungewöhnlich klar. Es schien, als könne er jeden Grashalm erkennen. Vielleicht nahm sein Gehirn zum letztenmal diese Eindrücke auf. Varris in der anderen Ecke des Feldes wirkte wie ein Riese.

»Der Allesformende verhelfe dem Recht zu seinem Sieg!«

Wieder ein Trompetenstoß. Das Duell hatte begonnen.

Varris kam ohne Eile heran. Alak ging ihm entgegen. Sie kreuzten die Klingen und sahen einander einen Augenblick prüfend an.

»Warum machen Sie das?« fragte der Flüchtling in Terranisch. »Wenn Sie irgendwie die Hoffnung hegen sollten, mich umzubringen, wäre es besser, sie gleich aufzugeben. Ich war früher Meister im Fechten.«

»An den Waffen ist ein Trick«, sagte Alak mit einem erzwungenen Grinsen. »Ich bin gespannt, ob Sie ihn rechtzeitig erkennen.«

»Sie kennen doch die Strafe für die Benutzung von Gift?« In seiner Stimme war ein eigenartig schriller Ton. »Warum lassen Sie mich nicht in Frieden? Warum kümmern Sie sich um mich?«

»Ich kümmere mich darum, daß der Frieden eingehalten wird«, sagte Alak. »Dafür werde ich schließlich bezahlt.«

Varris fauchte. Seine Klinge bewegte sich blitzschnell. Alak konnte sie gerade noch parieren. Das Klirren von Stahl auf Stahl hallte auf dem Platz wider. Varris umtänzelte graziös seinen Gegner. In seinen Augen stand kalte Mordlust. Alak schlug wild um sich. Er benutzte die Klinge wie ein Breitschwert. Über Alaks Lippen glitt ein verächtliches Zucken. Er parierte einen Schlag, erwiderte ihn. Alak spürte einen heißen Schmerz in der Schulter. Die Menge brüllte.

Nur ein Schnitt! Aber wenn er weiter unten trifft, erwischt er mein Herz! Alak spürte etwas klebrig Feuchtes auf seiner Brust. Ihm fiel ein, daß er noch nicht auf den verborgenen Knopf im Griff gedrückt hatte.

Varris Waffe verschwamm vor seinen Augen. Er spürte wieder einen leichten Schnitt. Varris spielte mit ihm. Trotz der spöttischen Bemerkungen der Zuschauer wich Alak zurück. Er mußte sich konzentrieren.

Varris kam näher, als Alak stehenblieb. Der Patrouillenmann stach nach dem rechten Arm seines Gegners. Varris blockierte ihn. Irgendwie gelang es Alak, seine Klinge frei zu machen und den Gegner in die Brust zu ritzen.

Jetzt  Gott helfe mir, ich muß die nächsten Sekunden überleben. Der feindliche Stahl kam seiner Kehle gefährlich nahe. Er schlug ihn im letzten Augenblick durch eine plumpe Bewegung zurück. Seine Hüfte brannte. Auch hier war er getroffen. Varris sprang zurück, um Raum zu gewinnen. Alak tat das gleiche.

Er bemerkte, daß Varris Augen unstet wurden. Die Klinge senkte sich. Alak sprang vor und brachte dem Gegner einen Schnitt in den Arm bei. Die Wunde war ungefährlich, aber sie blutete stark. Varris ließ das Schwert fallen und schwankte. Alak drehte sich zur Seite, als der schwere Körper fiel.

Die Edlen schrien. König Morlach übertönte sie noch. Der Zeremonienmeister rannte herbei und schob Alak zur Seite. »Es ist gegen das Gesetz, einen Gestürzten zu töten«, sagte er.

»Aber ich hatte doch gar nicht die Absicht…«, protestierte Alak. Er setzte sich. Der ganze Planet drehte sich um ihn.

Abt Gulmanan und seine Mönche beugten sich über Varris und untersuchten ihn mit geübten Fingern. Schließlich sah der alte Priester auf und sagte mit leiser Stimme: »Er ist nicht schwer verletzt  nur ohnmächtig geworden. Morgen müßte er sich wieder erholt haben.« Irgendwie durchdrangen seine Worte sofort den Lärm.

»Bei diesen paar Kratzern!« schrie König Morlach. »Zeremonienmeister, untersuche das Schwert des rothaarigen Schurken! Ich vermute Gift.«

Alak drückte auf den Knopf, bis die Nadel wieder verschwunden war, und überreichte dem Mann sein Schwert. Varris wurde in die Abtei getragen. Man verschloß das Tor. Der Zeremonienmeister sah beide Waffen an, verbeugte sich vor dem König und sagte verwirrt:

»Ich kann kein Anzeichen von Gift feststellen, mein König. Und schließlich hatte Sir Varris die erste Wahl. Soweit ich es sehen kann, sind die beiden Waffen gleich. Und sagte nicht der heilige Mann, daß Sir Varris kaum verletzt ist?«

Alak erhob sich schwankend. »Ich war eben der Bessere. Das ist alles«, murmelte er. »Ich habe ehrlich gewonnen. Jetzt muß ich meine Wunden versorgen. Morgen machen wir weiter…«

Er schaffte es bis zum Schiff, und Drogs hatte eine Flasche Whisky vorbereitet.

Es kostete eine gewaltige Willensanstrengung, zum Palast zu gehen, als der Hof sich versammelte. Alak war zwar nicht sonderlich geschwächt, aber die Thunsbaner begannen ihren Tag entsetzlich früh. Doch in diesem Fall mußte er in den sauren Apfel beißen, denn er wußte noch nicht, wie seine Sache ausgehen würde.

Die Begrüßung fiel gemischt aus. Auf der einen Seite respektierte man ihn, weil er den großen Sir Varris besiegt hatte, auf der anderen Seite war man sich nicht so ganz sicher, ob es mit fairen Mitteln geschehen war. König Morlachs Gruß war kühl, aber nicht direkt feindselig. Er wartete noch auf das Untersuchungsergebnis.

Alak fand einen ihm freundlich gesinnten Edlen und tauschte Witze mit ihm aus.

Kurz nach Mittag erschien Abt Gulmanan. Ein paar Mönche mit über den Kopf gezogenen Kapuzen begleiteten ihn. Sie trugen Waffen, was höchst ungewöhnlich war, und umringten einen unbewaffneten Mönch. Der Priester streckte seine Hand dem König entgegen. Es wurde mäuschenstill im Saal.

»Nun?« fragte Morlach scharf. »Was bringt dich her?«

»Ich hielt es für besser, persönlich über den Ausgang des Duells zu berichten, mein Herrscher«, sagte Gulmanan. »Er war etwas  erstaunlich.«

»Soll das heißen, daß Sir Varris tot ist?« Morlachs Augen blitzten. Er könnte nicht gegen seinen eigenen Gast kämpfen, aber es würde leicht sein, einen seiner Edlen dafür zu gewinnen.

»Nein, mein Herrscher. Seine Wunden sind geringfügig. Aber  irgendwie fiel die Gnade des Allesformenden auf ihn.« Der Abt machte eine fromme Geste. Ein Auge blinzelte sekundenlang Alak zu.

»Was meinst du damit?« Morlachs Hand umkrampfte das Schwert.

»Folgendes: Als er wieder zu Bewußtsein kam, bot ich ihm geistlichen Beistand an, wie ich es bei Verletzten immer tue. Ich sprach von den Tugenden des Tempels, von der Heiligkeit, von dem würdigen Leben. Halb im Scherz erwähnte ich die Möglichkeit, daß er der bösen Welt entsagen und dem Tempel als Bruder beitreten könne. Mein König, du kannst dir mein Erstaunen vorstellen, als er einwilligte  ja, er beharrte sogar darauf, alle seine Ländereien und Schätze der Abtei zu schenken und den Eid sofort abzulegen.« Gulmanans Blicke waren zum Himmel gerichtet. »In der Tat  ein Wunder!«

»Was!« Es war ein Aufschrei des Königs.

Der bewachte Mönch riß plötzlich seine Kapuze herunter. Man sah das verzerrte Gesicht von Varris. »Hilfe!« stöhnte er. »Hilfe, mein König! Man hat mich betrogen…«

»Ein Dutzend Brüder hat dein Gelübde gehört und wird seine Aussage mit den mächtigsten Eiden beschwören.« Der Abt sah ihn streng an. »Schweig, Bruder Varris. Wenn der Böse wieder deine Seele betreten hat, werde ich dir schwere Bußen auferlegen müssen.«

»Zauberei!« Das Wort ging im Flüsterton durch den Saal.

»Ihr alle wißt, daß Zauberei innerhalb der Wände unserer Abtei keine Wirkung hat«, warnte Gulmanan. »Ich will keine häretischen Worte hören.«

Varris starrte wütend die Schwerter an, die ihn in Schach hielten. »Ich stand unter Drogeneinfluß, mein Herrscher«, keuchte er. »Ja, ich erinnere mich, was ich tat, aber ich hatte keinen eigenen Willen. Ich mußte den Worten dieses alten Teufels gehorchen…« Er sah Alak an und stieß hervor: »Hypnit!«

Der Patrouillenmann trat vor und verbeugte sich vor dem König. »Eure Majestät«, sagte er. »Sir Varris, der jetzige Bruder Varris, hatte die erste Wahl der Klingen. Aber wenn du sie noch einmal untersuchen willst, stelle ich sie dir gern zur Verfügung.«

Es war ganz einfach gewesen: Zwei Schwerter mit versenkbaren Spritznadeln, die nur dem etwas nützten, der von ihrer Existenz wußte. Man konnte sie in ein paar Stunden in der Werkstatt des Schiffes herstellen.

Alak reichte sie dem König. Morlach starrte das Metall an, ließ sich ein Paar Handschuhe bringen und zerbrach die Klingen mit seinen mächtigen Pranken. Der Mechanismus lag offen vor ihm.

»Siehst du?« rief Varris. »Siehst du die vergifteten Spitzen? Der Schurke muß lebend verbrannt werden.«

Morlach lächelte grimmig. »Darauf kannst du dich verlassen«, sagte er.

Alak grinste. Aber innerlich spannte er sich an. Jetzt kam der schwierigste Augenblick. Wenn er es nicht schaffte, mußte er einen häßlichen Tod sterben. »Mein König«, sagte er, »das wäre ungerecht. Die Waffen waren völlig gleich, und Sir Varris hatte die erste Wahl. Es ist erlaubt, verborgene Mechanismen anzubringen, ohne den anderen zu warnen.«

»Gift…«, begann Morlach.

»Aber es war kein Gift. Steht nicht Sir Varris gesund vor dir?«

»Ja…« Morlach kratzte sich am Kopf. »Aber wenn der nächste Kampf beginnt, werde ich für die Schwerter sorgen.«

»Ein Mönch«, wandte Gilmanan ein, »darf keinen Privatstreit haben. Dieser Novize wird in seine Zelle zurückgebracht, wo er beten und fasten muß.«

»Ein Mönch kann unter bestimmten Voraussetzungen von seinem Gelübde entbunden werden«, erwiderte Morlach. »Ich werde dafür sorgen, daß es geschieht.«

»Halte ein!« rief Wing Alak und nahm seine schönste Shakespeare-Miene an. »Mein König, ich habe das Duell gewonnen. Es wäre nicht recht, von einer Wiederholung zu sprechen. Wer kann einen toten Mann bekämpfen?«

»Gewonnen!« Varris versuchte sich von den starken Mönchen frei zu machen, die ihn festhielten. »Hier stehe ich, lebend, bereit, es jeden Augenblick mit ihm aufzunehmen.«

»Mein König«, sagte Alak. »Ich bitte darum, meinen Fall zu Ende erklären zu dürfen.«

Die königlichen Brauen waren finster zusammengezogen, aber Morlach nickte. »Fang an.«

»Gut.« Alak räusperte sich. »Erstens habe ich beim Kampf kein Gesetz verletzt. Gewiß, es befand sich eine Nadel in dem Schwert, von der Sir Varris nichts wußte, aber das ist erlaubt. Man könnte sagen, daß ich ihn vergiftet habe, aber dann stünde er nicht hier vor uns. Die Droge, die ich benutzte, hatte nur eine beschränkte Wirkung und ist nicht als Gift definiert. Deshalb war es ein ehrlicher und gerechter Kampf.«

Morlach nickte zögernd. »Aber kein vollendeter Kampf.«

»Doch, mein König. Wodurch wird ein Duell beendet? Durch den Tod eines Gegners im Kampfe.«

»Ja  natürlich…«

»Dann behaupte ich, daß Varris, obwohl er nicht vergiftet wurde, direkt durch meine Verwundung starb. Er ist jetzt tot! Denn er hat das Mönchsgelübde abgelegt  er tat es durch die Droge, die ich ihm einspritzte. Der Eid ist vielleicht zurückzunehmen, aber er gilt, bis der Rat es anders beschlossen hat. Und  ein Mönch besitzt kein Vermögen. Seine weltlichen Güter fallen seinen Erben zu. Seine Frau wird zur Witwe. Er ist jenseits der weltlichen Gerichtsbarkeit. Kurz gesagt  legal ist er tot.«

»Aber ich stehe doch hier«, rief Varris.

»Das Gesetz ist heilig«, erklärte Alak ruhig. »Ich bestehe darauf, daß das Gesetz eingehalten wird. Sie sind nicht länger Sir Varris von Wainabog, sondern Bruder Varris von Grimmoch  eine völlig andere Person. Wenn das nicht zugegeben wird, muß die gesamte Gesellschaftsstruktur von Thunsba zusammenbrechen, denn sie beruht auf der strikten Trennung von weltlichem und geistlichem Gesetz.« Alak verbeugte sich schwungvoll. »Deshalb, mein König, bin ich der Sieger in diesem Duell.«

Morlach saß eine Zeitlang unbeweglich da. Offenbar zerbrach er sich krampfhaft den Kopf, ob es einen Ausweg gab. Aber er fand nichts.

»Ich sehe es ein«, sagte er schließlich düster. »Sir Wing Alak, du bist der Sieger. Du bist auch mein Gast und damit unverletzlich. Aber ich verlange, daß du bei Sonnenuntergang aus Thunsba verschwunden bist.« Sein Blick richtete sich auf Varris. »Habe keine Angst. Ich werde nach dem Rat schicken und dich dispensieren lassen.«

»Das kannst du tun, mein König«, sagte Gulmanan. »Aber bis der Dispens erteilt ist, bleibt Bruder Varris im Kloster und lebt wie alle Mönche. Ausnahmen gibt es nicht.«

»Meinetwegen«, murrte der König. »Du wirst dich eben ein paar Wochen gedulden müssen.«

»Mönche dürfen sich nicht den Bauch mit besonderen Leckerbissen vollstopfen«, sagte Gulmanan. »Du wirst das gute Brot von Thunsba essen, Bruder Varris, und meditieren…«

»Dabei komme ich um!« keuchte der Verbrecher.

»Höchstwahrscheinlich wirst du über kurz oder lang in eine bessere Welt eingehen«, lächelte der Abt. »Aber ich kann das Gesetz nicht ändern. Vielleicht könnte ich dich aber als Sonderbotschafter einsetzen. Ich habe eine Nachricht für den König der Galaxis, von dem ich einige Bücher erwarte. Sir Wing Alak nimmt dich sicher gern mit.«

Morlach saß unbewegt da. Die Hofleute wagten es nicht, sich zu rühren. Dann brach etwas in Varris zusammen. Er nickte stumm. Die bewaffneten Mönche geleiteten ihn auf das Landefeld.

Wing Alak dankte dem König höflich für seine Gastfreundschaft und folgte ihnen. Erst als sie schon ein gutes Stück geflogen waren, sprach er wieder. Er blies nachdenklich den Rauch einer Zigarre vor sich hin.

»Seien Sie nicht traurig, alter Freund«, sagte er. »Es wird nicht so schlimm sein. Wenn die Psychiater den Tötungsdrang in Ihnen vernichtet haben, fühlen Sie sich bestimmt besser.«

Varris warf ihm einen kalten Blick zu. »Sie halten sich wohl für einen großen Helden, was?«

»Um Himmels willen, nein.« Alak öffnete einen Schrank und holte eine Whiskyflasche heraus. »Die Ehre überlasse ich gern Ihnen. Sehen Sie, das war Ihr großer Fehler. Ein Held sollte es nie mit einem intelligenten Feigling aufnehmen.«






Notlandung auf Jupiter



Als Kapitän Peter Banning abgelöst wurde, ging er nicht gleich in die Kabine. Er erinnerte sich, daß Luke Devon einen Shakespeare besaß, und den wollte er sich ausleihen. Es war schon eine ganze Weile her, seit er »Der Widerspenstigen Zähmung« gelesen hatte.

Und so kam es, daß er die kleine Szene beobachtete. Er bog um die Ecke und sah Devon an der Wand stehen. Eine Pistole war auf seine Brust gerichtet.

Banning lebte schon sehr lange  länger, als er im allgemeinen zugab , und das war teilweise darauf zurückzuführen, daß er sich nicht auf unnötige Heldentaten einließ. Er glitt zurück, preßte sich eng an die Aluminiumwand des Treppenschachtes und spitzte die Ohren. Ganz vorsichtig steckte er die Pfeife in die Tasche. Eine empfindliche Nase konnte den Rauch spüren.

Devon sprach leise, aber man hörte, wie wütend er war. »Scher dich zum Teufel, du verdammter Lümmel!«

»Immer langsam!« Die Stimme gehörte Serge Andrejew, dem Vertreter der Mineralstoffe-Gesellschaft. Er war ein großer, behaarter Mann, der sich auffallend kleidete und benahm. »Ich werde dich nicht umbringen. Das Ding da ist nur ein Nadler. Aber wenn du nicht parierst, kann ich dich auch ins Jenseits befördern.«

Sein Englisch hatte wie immer einen leichten Akzent, aber der Tonfall hatte sich völlig geändert. Das war nicht der weichliche Playboy, sondern ein harter, kalter Rechner.

»Es ist schade, daß du mich trotz der Gesichtsoperation erkannt hast. Und du hattest Pech, daß ich bewaffnet bin. Dadurch können wir besser verhandeln.«

»Vielleicht.« Devon war ruhig geworden. Banning konnte ihn sich vorstellen, wie er mit erhobenen Händen an der Wand stand. Er war ein großer, elastischer Mann mit blondem Haar und eisblauen Augen. Ich möchte ihn nicht zum Feind haben, dachte Banning.

»Vielleicht«, wiederholte Devon. »Aber hast du dir schon überlegt, daß jeden Augenblick jemand vorbeikommen kann?«

»Ja. Deswegen werden wir in meiner Kabine weiterreden.«

»Das wird schwierig für dich sein«, meinte Devon. »Verstecken wirst du mich kaum können. Wir haben zwar nur fünfzehn Leute an Bord, aber sie genügen, um das Schiff gründlich zu durchsuchen, wenn jemand vermißt wird. An die Luftschleuse kommst du auch nicht, wenn du keine Schlüssel hast. Und da ich ein Vielfraß bin, wird es bald auffallen, wenn ich nicht zum Essen erscheine.«

»Darüber sprechen wir später, mein Lieber«, fauchte Andrejew. »Schnell jetzt, in meine Kabine. Wenn du nicht freiwillig kommst, benutze ich den Nadler.«



*



Devon wollte Zeit gewinnen, dachte Banning. Der Kapitän suchte vorsichtig sein Hartgeld in den Taschen zusammen. Er konnte es zwar auf Ganymed nicht benutzen, aber er hatte gern Kleingeld bei sich. Er legte die größten Münzen aufeinander und hielt sie fest. Es war ein alter Trick.

Dann glitt er geschmeidig durch den Gang. Andrejew hatte ihm den Rücken zugewandt und trieb Devon mit der Pistole vor sich her. Peter Bannings Faust traf genau auf den Hinterkopf.

Devon wirbelte herum. Banning ließ Andrejew auf den Boden gleiten und nahm ihm die Pistole ab. Sie war nicht direkt auf den Ingenieur gerichtet, aber auch nicht weit weg von ihm.

»Sie!« Devon entspannte sich sichtlich. Ein Grinsen überflog sein Gesicht. »Vielen Dank für die Hilfe.«

»Was geht hier vor?« fragte der Kapitän.

Devon schwieg einen Augenblick.

»Nun?«

Devon musterte seinen Kapitän. Er war untersetzt und schon etwas grauhaarig. Das Gesicht mit den hohen Backenknochen war irgendwie zeitlos. Er trug nicht die blau-weiße Uniform der Feuerball-Linie, sondern bevorzugte ein Sammelsurium von Kleidungsstücken aller möglichen Planeten.

»Ich weiß nicht«, sagte der Ingenieur schließlich. »Er richtete einfach den Nadler auf mich.«

»Tut mir leid, ich habe einen Teil der Unterhaltung gehört. Nun reden Sie schon. Ich bin für das Schiff verantwortlich und muß wissen, was sich hier abspielt.« .

»Ich auch«, sagte Devon grimmig. »Ich will Ihnen wirklich nichts in den Weg legen, Kapitän.« Er beugte sich über Andrejew und durchsuchte ihn. »Ah, da ist die tödliche Pistole, von der er sprach.«

»Geben Sie her!« Banning nahm sie an sich. Das Metall lag schwer in seiner Hand. Ihm kam zu Bewußtsein, daß seine Mannschaft keine Waffen besaß. Ein Raumschiff war schließlich kein spanisches Piratenschiff…

»Holen Sie einen Steward!« fauchte Banning. »Mister Andrejew kommt für den Rest der Reise in Eisen.«

»Eisen?« fragte Devon erstaunt.

»Einsperren werde ich ihn. Ein altertümlicher Ausdruck dafür. Und jetzt verschwinden Sie!«



*



Nachdenklich spielte Banning mit der Waffe. Er sah Devon nach.

Woher kannte er den Mann?

Er suchte in seiner Erinnerung nach einem großen, athletischen, blonden Mann, Techniker, Shakespeare-Freund, Sonntagsmaler. Einen Augenblick! Die Rostomily-Bruderschaft. Natürlich. Aber das war schon drei Jahrhunderte her.

Vielleicht hatte irgend jemand irgendwo ein paar Zellen aufbewahrt, nachdem das Geheimnis endgültig an die Öffentlichkeit gedrungen war und die Gruppe ihre hervorragenden Gene allmählich mit der menschlichen Rasse vermischt hatte. Und dann hatten die Ingenieure vor dreißig Jahren so ein Kind künstlich erzeugt und großgezogen. Vielleicht sogar mehrere. In dem geheimnisvollen Schloß am Rand des Archimedes-Kraters konnte allerhand geschehen, ohne daß man im Sonnensystem etwas davon erfuhr.

Die Bruderschaft war eine Trumpfkarte der frühen Nicht-Menschen gewesen, als die Weltregierung noch schwach und verwundbar war. Eine Wiederbelebung dieser Gruppe mußte für den Orden von beträchtlicher Bedeutung sein. Aber weshalb? Die Ingenieure standen im allgemeinen über der Politik. Sie sollten allen Menschen dienen  eine Kampftruppe gegen das leblose Universum.

Banning fröstelte. Bei der immer stärker werdenden Anspannung, die zwischen den Kulturgruppen auf der Erde bestand, konnte man sich vorstellen, welche unterirdischen Machtkämpfe ausgetragen wurden.

Offenbar spielte sich auch auf seinem Schiff so ein Kampf ab. Er zündete seine Pfeife wieder an und rauchte nachdenklich.

Andrejew bewegte sich stöhnend.

Im Korridor hörte man leichte Schritte. Banning sah auf. Cleonie Rogers kam näher.

»Oh!« Sie hielt die Hand vor den Mund. Einen Augenblick sah sie erschrocken aus, doch dann kam sie entschlossen näher. Andrejew war ihr durch seine plumpen Flirtversuche immer schon unangenehm gewesen. »Ist er verletzt? Kann ich helfen?«

»Bleiben Sie lieber abseits, Madam«, sagte Banning. Sie sah den Nadler und die Automatik.

»Was ist denn los?« Sie war tapfer. Wenn man bedachte, daß sie reich und verwöhnt war, daß sie Jupiter einfach als Touristin besuchte, dann mußte man ihre Haltung bewundern.

»Das möchte ich auch wissen«, sagte er. »Der Kerl hier richtete sein Schießeisen  äh  seinen Nadler auf Ingenieur Devon. Ich kam dazu und schlug ihn nieder.«

Er sah, wie sie sich versteifte. Selbst auf einem so kühlen Schiff wie der Thunderbolt gab es ein paar romantisch schummerige Ecken, in denen man Devon oft genug mit Cleonie sehen konnte. Deshalb fügte Banning hinzu: »Luke ist nichts passiert. Er holt Hilfe. Ich muß aber sagen, daß er reichlich lange braucht.«

Sie lächelte unsicher. »Wie ist das zu erklären, Kapitän? Hat Andrejew…«

»Durchgedreht?« Banning runzelte die Stirn. »Ich bezweifle es. Immerhin kam er mit den Waffen an Bord. Und eines ist erstaunlich. Wir haben diesmal außergewöhnlich viele Touristen an Bord.«

Zu Devon hatte er volles Vertrauen. Der Ingenieur kümmerte sich gewissenhaft um die Fracht  Maschinen, die das Leben auf Europa erleichtern sollten.

Auch Cleonie schien eine echte Touristin zu sein. Andererseits…
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… Andrejew war mehr als der einfache Unions-Bürokrat, der sich um ein Handelsabkommen bemühen sollte. Und was war mit dem großen Kerl, diesem Robert Falken, dem angeblich die Stelle als Atomtechniker auf Callisto angeboten worden war? Er war ein schweigsamer Mann, aber Banning wußte, daß er einen Kämpfer vor sich hatte. Morgan Gentry, der Astronaut, der als Pilot für Fährboote zwischen den Satelliten der Republik angeheuert worden war? Zweifellos ein guter Raumfahrer. Dazu kam noch der Austauschprofessor für angewandte Symbolik, dieser glatzköpfige kleine Gomez. Würde er seinen Universitätsposten wirklich antreten?

Die Stimme des Mädchens unterbrach seine Gedankengänge. »Kapitän, was könnte mit den Passagieren los sein? Sie kommen doch alle vom Westen, oder?«

»Was hat das damit zu tun?« fragte er verblüfft. »Sie glauben doch nicht, Miß, daß der Konflikt auf der Erde nur zwischen den Kali-Gläubigen des Ostens und dem puritanischen, technisch orientierten Westen ausgetragen wird?« Er schüttelte den Kopf. »Die Kali-Anhänger sind nur ein kleiner Teil der Rama-krishnan-Kirche, und es gibt eine Menge Asiaten, die für die Geburtenkontrolle und die Technik sind  ich habe einige davon in meiner Mannschaft. Andererseits gibt es Amerikaner, die den Vernichter so glühend verehren wie ein Bauer am Ganges. Und Ihnen, Miß Rogers, stehen die Husseiniten-Moslems näher als das Neue Christentum…«

Er winkte ab. Das Schisma, das die Erde zu zersplittern drohte, konnte nicht in wenigen Worten ausgedrückt werden. Man hätte vielleicht sagen können, daß die Technik nicht alle Probleme gelöst hatte, die gelöst werden mußten. Aber das hätte nach Ablehnung der Naturwissenschaften geklungen.

Ein Glück, daß es wenigstens auf anderen Planeten noch Menschen gab! Die geduldige Forschung nach der Wahrheit, die mit Galilei eingesetzt hatte, würde nicht ganz verloren sein, was auch auf der Erde geschah.

Andrejew zog sich stöhnend hoch.

»Ich möchte wissen, wieviel davon Theater ist«, meinte Banning. »Mein Schlag war nicht zu kräftig.« Er sah Cleonie an. »Vielleicht sollten wir ihn in eine Kabine bringen. Ich möchte die zahlenden Herrschaften nicht erschrecken. Wundert mich ohnehin, wo sie alle sind.«

»Ich weiß auch nicht. Ich verließ meine Kabine…«

Jemand kam vom Heck herübergerannt. Durch die Krümmung des Korridors konnten sie nicht weiter als vierzig Meter sehen. Banning umkrampfte die Waffe.

Es war der große Falken. »Kapitän!« rief er. Das Metall der Wände gab seine Stimme unnatürlich laut wieder. »Was ist denn los?«

»Was wissen Sie davon, mein Junge?«

»Äh  Ingenieur Devon…« Falken blieb einen Meter vor dem Kapitän stehen. »Er sagte mir…«

»Tatsächlich?« Bannings Augen wurden schmal. Plötzlich zielte der Nadler auf den Mann. »Nimm sie hoch. Los, mach schon, Kumpel.«

Falken lief rot an. »Wie stellen Sie sich das eigentlich vor?«

»Wenn Sie vorhaben, die Pistole zu ziehen, dann werde ich Sie ins Reich der Träume befördern. Wenn ich mich getäuscht haben sollte, werde ich mich anschließend höflichst entschuldigen. Aber irgend etwas stinkt hier.«

Falken trat zurück. »Schon gut«, fauchte er. »Ich gehe. Ich wollte ja nur helfen.«

In diesem Augenblick schrie Cleonie.

Als Andrejew ihn an den Knöcheln packte und nach hinten riß, war Banning wütend wie schon lange nicht mehr. Wie konnte er nur so unvorsichtig sein!

Der Mann kam auf ihn zu liegen. Das rote Gesicht war haßverzerrt. Andrejew drehte ihm die Hand mit dem Nadler herum, während seine andere Hand nach der Pistole im Gürtel griff. Banning stieß seine Stirn gegen Andrejews Zähne. Der Mann schrie auf. In diesem Moment griff Falken in den Kampf ein. Er entriß Banning den Nadler, bevor er abdrücken konnte.

Der Kapitän hatte jetzt keine Zeit für einen sportlichen Boxkampf. Er fuhr Andrejew mit dem Daumen ins Gesicht. Falken drückte den Narkosenadler ab. Der Schuß ging dicht am Kapitän vorbei, und der Geruch betäubte ihn einen Augenblick. Andrejew schob ihn gegen die Wand und griff nach der Automatik.

Cleonie preßte von hinten ihre Arme um Falkens Nacken.

Er schüttelte sie mit einem Wutschrei ab. Aber die Ablenkung war geglückt. Mit einem Schlag in den Solarplexus verschaffte sich Banning Luft. Die Waffen fielen Falken aus der Hand.

Aber er erholte sich schnell genug, um eine davon wieder aufzuheben. Banning stellte den Stiefel darauf. »O nein, mein Lieber«, knurrte er.

Falken sprang ihn an, und der Kapitän setzte ihn mit einem Karategriff außer Gefecht.

Falken fiel über Andrejew her, der immer noch sein verletztes Auge abtupfte.

In diesem Augenblick pfiff eine Kugel durch den Gang. Gentry kam in Sicht. Er hatte eine Pistole gezogen.

»Oh, die Schule ist aus«, sagte Banning. Er packte Cleonie und zog sie zurück.

Je weiter sie in den Korridor zurückwichen, desto näher kamen sie der Schiffsachse. Sie wurden leichter.

Am Mannschaftsdeck stießen sie auf Charles Wayne. Der zweite Maat war von dem Kampflärm geweckt worden. »Komm mit!« schnaufte Banning.

Gentry erschien am Ende des Treppenschachtes. Die Automatik war auf den Kapitän gerichtet. »Stehenbleiben!« schrie er. »Hände hoch!«

Banning warf sich zusammen mit Cleonie zurück in den Korridor. Die Kugel zischte an Waynes Kopf vorbei. »Los, komm schon«, fauchte Banning. »Bring sie zur Brücke.«

Wayne sah verwirrt aus, aber er gehorchte. Er nahm das Mädchen über die Schulter und jagte auf eine andere Treppe zu.

Banning folgte ihnen. Er hörte Gentrys Schritte auf der Metalleiter. Im Laufen holte er sein Feuerzeug aus der Tasche.

Entlang der Wand gab es Geländer und Halteklammern zur Fortbewegung ohne Schwerkraft. Banning kletterte wie ein Affe an einem Geländer hoch und hielt das Feuerzeug an einen kleinen Kreis in der Decke.

Dann jagte er wieder nach unten. Gentry kam in den Raum und schoß. Durch die Coriolis-Kraft wurde die Kugel abgelenkt.

Das Thermoelement an der Decke sprach auf Wärme an und sandte ein Signal aus, das die Feuerlöscher in Aktion setzte. Gentrys zweiter Schuß ging ins Leere. Er hatte genug gegen den Plastischaum anzukämpfen, der auf ihn herunterrieselte.

Die Brücke war eine Art Blase, die sich genau im Mittelpunkt der Drehachse befand. Es herrschte praktisch keinerlei Schwerkraft. Überall sah man blitzende Armaturen, und im Bildschirm zeigte sich der Raum mit seinen unzähligen Sternen.

Cleonie klammerte sich fest. Ihr war von der plötzlichen Druckveränderung übel. Tetsuo Tokuwaga, der erste Maat, bot ihr eine Tablette gegen den Schwindel an. Wayne hing in der Nähe der Tür. »Was ist denn los, Kapitän?«

»Das möchte ich selbst wissen«, keuchte Banning.

Tokuwaga sah ihn verzweifelt an. »Können Sie ihr die Tablette geben, Kapitän? Es wäre schrecklich, wenn ihr Mittagessen hier herumschweben würde.«

Banning nahm Cleonies Kopf und gab ihr die Tablette wie ein Tierarzt ein. Währenddessen erzählte er, was vorgefallen war.

Wayne sah ganz grün aus. Der junge Maat war ein netter Kerl, aber er war in der puritanischen Weise der Leute aus dem Westen erzogen. Angst hatte er kaum, aber das Ganze ging gegen sein Schicksalsgefühl.

»Aber was sollen wir denn tun?« fragte er.

»Nachsehen, was los ist«, erklärte der Kapitän. Er ging in den Interkom-Raum und drehte ein paar Schalter herum. Zuerst mußte er wissen, ob das Schiff noch in Ordnung war. Wenn nicht, würde die Heimreise lange dauern.
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Die Thunderbolt war ein großes Schiff, das auf einer hyperbolischen Bahn in weniger als einem Monat von der Erde zum Jupiter gelangen konnte. Aber sie hatte natürlich ihre Grenzen. So konnte sie nicht in die Atmosphäre eintreten. Sie hatte auch kein Rettungsboot. Denn wenn man ein Schiff mit hyperbolischen Geschwindigkeiten verläßt, ist nach kurzer Zeit die Reaktionsmasse verbraucht, und man kann nicht weiter abbremsen.

Banning schaltete den Schirm ein. Im Notfall konnte er mit ein paar wichtigen Punkten des Schiffes direkte Bildverbindung aufnehmen. Zuerst die Luft- und Wasseranlage. Er seufzte erleichtert. Wenigstens hatte man sie in Ruhe gelassen.

Als nächstes die Steuerkreisel. Auf dem Bildschirm sah man die Gehäuse. Daneben drehte sich langsam ein Toter. Als sein Gesicht dem Schirm zugewandt war, erkannte Banning Tietjens, einen der beiden Stewards.

Seine Lippen wurden schmal. »Tut mir leid, Joppe«, murmelte er.

Er schaltete zum Maschinenraum um. Auch hier herrschte keine Schwerkraft. Am Hauptschaltpult machte sich ein Mann zu schaffen. Es war Professor Gomez.

»Was machen Sie denn da?« fragte er. »Oh  Sie sind es, Kapitän. Ich dachte mir, daß Sie hereinsehen würden.« Der kleine Mann bewegte sich ungeschickt, aber er war wenigstens nicht raumkrank. »Gute Arbeit haben Sie bei Falken geleistet. Er ist tot.«

»Schade, daß Sie nicht dabei waren«, erklärte Banning. »Wie geht es den anderen? Meinen Leuten natürlich!«

»Der Rothaarige, der die Wache hatte, mußte leider sterben.«

»Tietjens und OFarrell«, sagte Banning langsam. »Wer sonst?«

»Bis jetzt niemand. Es ist Ihre eigene Schuld, Kapitän. Sie haben die Dinge überstürzt, bevor wir zum Handeln bereit waren. Bei unserem ursprünglichen Plan sollte niemandem etwas geschehen.« Das runzlige Gesicht wurde nachdenklich. »Wir haben alle gefangengenommen  bis auf die Leute von der Brücke. Wollen Sie sich nicht lieber friedlich ergeben?«

»Was wollen Sie eigentlich?« fragte Banning.

»Wir übernehmen das Schiff.«

»Sind Sie verrückt? Sie können nicht damit umgehen!«

»Leider starb Falken«, sagte Gomez tonlos. »Er war unser Ingenieur. Aber Andrejew wird es mit meiner Unterstützung schon schaffen. Ich kenne mich mit nukleonischen Antrieben aus. Und Gentry ist Astrogator.«

Banning hatte das Gefühl, daß er in ein Irrenhaus geraten war. »Aber weshalb tun Sie das?«

»Das geht Sie nichts an«, sagte Gomez. »Wenn Sie sich gleich ergeben, wird man Sie gut behandeln und so bald wie möglich, freilassen. Andernfalls müssen wir Sie wahrscheinlich erschießen. Denken Sie daran, wir haben alle Waffen.«

Banning schaltete fluchend um. Er gab einen kurzen Lagebericht durch den Interkom, falls noch eines der Mannschaftsmitglieder frei sein sollte.
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Cleonies Gesicht wurde wieder blaß, als sie den Bericht hörte. Aber sie hielt sich bewundernswert. »Was können wir tun?« fragte sie.

»Das hängt von der Lage ab«, erwiderte er. »Wir wissen nicht, ob alle vier Männer, die noch am Leben sind, gefangen wurden. Leider steht es zu befürchten…«

»Luke«, flüsterte sie. »Sie haben ihn weggeschickt.«

Banning nickte. Er hatte Mitleid mit ihr. »Luke ist sicher erwischt worden. Aber er weiß sich wahrscheinlich zu helfen.«

Waynes Blick war völlig hilflos. »Aber was tun sie denn?« stammelte er. »Sind sie  gei-geistesgestört?«

»Leider nicht«, erwiderte Banning. »Es war ein hübscher Plan. Sie hätten uns im richtigen Augenblick die Pistolen unter die Nase gehalten und irgendwo eingesperrt. Luke muß irgend etwas gemerkt haben, und Andrejew wurde unruhig. Er lauerte ihm auf. Durch Zufall kam ich dazwischen. Ich schickte Luke um Hilfe. Da er die anderen Passagiere nicht verdächtigte, erzählte er Tietjens den Fall in Gegenwart eines anderen Bandenmitglieds. Der arme Joppe mußte sterben. Aber Luke scheint durchgekommen zu sein. Leider war die ganze Bande alarmiert, und Gomez ging in den Maschinenraum, während sich Falken und Gentry um mich kümmerten.« Er nickte schwer. »Glatte Arbeit, obwohl wir sie aus dem Gleichgewicht gebracht haben. Verrückt sind sie bestimmt nicht.«

Plötzlich grinste er. »Tetsuo, schalte die Rotation des Schiffes ab. Pronto!«

Der Maat sah ihn erstaunt an, dann lachte auch er. »Haltet euch fest«, sagte Banning.

»Was  was haben Sie vor, Sir?« fragte Wayne.

»Die ganze Kiste auf Null g zu bringen. Es gleicht die Chancen etwas aus.«

»Ich verstehe nicht.«

»Man merkt, daß du noch nicht lange im Raum bist. Jemand, der den freien Fall gewöhnt ist, kann mit einem normalen Sterblichen Haschmich spielen, auch wenn der andere eine Pistole hat.«

Man hörte ein kurzes Dröhnen. Die Tangentialdüsen brachten die Drehung durch Ausstoßen von Dampf zum Stehen.

»Gut«, sagte Banning. »Wir müssen schnell handeln. Tetsuo, du kommst mit mir. Charlie, Cleonie, ihr bewacht die Brücke. Mein Gott, ihr beiden seht ja ganz grün aus.«

»Wohin gehen Sie?« fragte das Mädchen.

»Oh, wir bringen ein paar Leute um«, erklärte der Kapitän freundlich.



*



Sie glitten durch die Tür. »Oben« und »unten« war bedeutungslos geworden. Es gab nur ein Gewirr von Gängen, Räumen und Treppenschächten. Die Stille des Schiffes zerrte an den Nerven. Sie zogen sich an den Geländern weiter.

Die Kombüse befand sich auf dem B-Deck, »über« dem Passagierdeck. Als Banning die Tür öffnete, trieb ihm ein Kessel an den Kopf. In einem Ständer fand er die Küchenmesser. Er steckte ein paar davon in den Gürtel und versorgte auch Tokuwaga.

»Was kommt jetzt?« flüsterte der Maat.

»Wahrscheinlich werden unsere Leute in den Mannschaftsräumen gefangengehalten. Versuchen wir es einmal…«

Die Kabinen der Raumfahrer waren auf dem gleichen Deck. Sie brauchten nicht die Erdschwerkraft wie die Passagiere vom A-Deck. Banning bewegte sich immer vorsichtiger.

Er hätte nicht so vorsichtig sein müssen. Andrejew wartete mit einer Pistole vor der Tür, aber er war auf den plötzlichen Schwerkraftwechsel nicht vorbereitet gewesen. Man merkte ihm seine Not an.

Banning warf sich ihm entgegen.

Andrejew reagierte langsam. Er sah die näherkommende Gestalt und schrie auf. Fast instinktiv riß er die Pistole herum und schoß. Der Rückstoß schleuderte ihn gegen die Wand. Man bekam ein paar saftige Flüche in verschiedenen Sprachen zu hören.

Banning kam näher. Andrejew feuerte noch einmal. Diesmal zischte die Kugel an der Wange des Kapitäns vorbei. Als Andrejew von der Decke herunterkam, landete er in Bannings Messer.

Tokuwaga sah blaß aus. »Weshalb haben Sie das getan?« würgte er hervor.

»Für Tietjens und OFarrell«, sagte Banning ruhig. »Und jetzt machen wir die Tür hier auf.«

Luke Devon kam als erster an den Ausgang. Bei ihm waren Bahadur, Castro, Nielsen und Wladimirowitsch. Sie waren alle fünf in der winzigen Kabine zusammengedrängt gewesen.

Jetzt überfielen sie den Kapitän mit Fragen. »Ruhe!« schnauzte er. »Wir haben zu tun.«

»Wer ist denn noch alles von der Partie?« fragte Devon. »Gentry brachte Tietjens um und nahm mich gefangen. Zusammen mit Andrejew trieb er uns hier zusammen.«

»Gentry und Gomez«, sagte Banning. »Falken lebt nicht mehr. Wir haben noch die Brücke, und jetzt sind wir in der Überzahl. Aber sie haben den Maschinenraum und alle Waffen bis auf eine.« Er verteilte die Messer. »Verschwinden wir. Wir haben zu viel Lärm gemacht.«
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Die Männer glitten hinter ihm auf das Innere des Schiffes zu. Er wollte einen Wachtposten an den Kreiseln und der Luftversorgungsanlage aufstellen. Aber bevor sie unten angekommen waren, hörten sie das Rattern einer Automatik.

Seine Hände umklammerten das Geländer. »Halt«, sagte er leise. »Das kann nur von der Brücke gekommen sein.«

Wenn wir die Tür aufbrechen können, wird Gentry es auch schaffen.

Es gab nur einen Weg zur Brücke, einen kurzen Korridor, von dem mehrere Schächte abzweigten. Zu beiden Seiten des Ganges befanden sich die Kapitänsund Maatskabinen. Der Eingang zur Brücke lag geradeaus.

Banning jagte aus dem einen Treppenschacht. Er hielt nicht an, sondern ließ sich in den gegenüberliegenden treiben. Dort, wo er aufgetaucht war, bohrte sich eine Kugel in das Metall. Einen Augenblick hatte er Gentry gesehen. Der Mann stand in der offenen Tür, so daß er Cleonie und Wayne decken konnte, zugleich aber den Korridor im Auge behielt.

Bannings Männer duckten sich.

»Sie haben also Ihre Leute wieder, Käptn?« rief Gentry. »Gute Arbeit. Aber es nützt Ihnen nichts. Ich habe Wayne und Rogers als Geiseln. Wollen wir verhandeln?«

Banning warf Devon einen Blick zu. Der Ingenieur war blaß. Er antwortete.

»Was habt ihr vor?«

»Ich glaube, du weißt es, Luke«, sagt Gentry.

»Ja«, sagte Devon mühsam.

»Dann weißt du auch, daß wir aufs Ganze gehen. Ich erschieße Rogers  oder ich lasse das Schiff auf die Sonne zusausen, bevor ich mich den Wachen ergebe. Seid vernünftig.«

Das folgende Schweigen war düster. Banning zog eine Augenbraue hoch und sah Devon an. Der Ingenieur nickte. »Wir haben es mit Fanatikern zu tun, Kapitän«, sagte er.

»Wir könnten auf ihn zujagen«, zischelte Banning. »Vielleicht verlieren wir einen Mann dabei, aber…«

»Nein«, sagte Devon. »Wir müssen an Cleonie denken.« Sein Gesicht wirkte maskenhaft starr. »Lassen Sie mich mit ihm reden. Vielleicht erreiche ich etwas. Aber halten Sie sich bereit.«

Laut sagte er, daß er verhandeln wolle. »Gut«, rief Gentry. »Komm langsam heraus und halte dich mit beiden Händen am Geländer fest.« Devons lange Beine verschwanden aus dem Treppenschacht.
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Plötzlich ahnte Banning, was Devon vorhatte. Der Rostomily-Klan war immer so verrückt gewesen. Die Haare standen ihm zu Berge, aber er wagte nicht zu sprechen.

»Luke.« Das war Cleonies Stimme. »Luke, sei vorsichtig.«

»Verlaß dich darauf.« Der Ingenieur lachte.

»Woher denn der plötzliche Umschwung?« fragte Gentry.

»Deine Neugier ist nicht gerade taktvoll«, sagte Devon.

Man hörte, daß er sich im gleichen Augenblick nach oben zog. Und Gentry schoß. Banning merkte, daß die Kugel getroffen hatte. Devon trudelte langsam um seine eigene Achse.

Banning nahm sich nicht die Mühe, auf Gentry zu schießen. Er hätte zu lange gebraucht, bis er sich an der Mauer abgestützt hatte. So warf er die Messer.

Der Mann schrie auf. Die Pistole glitt ihm aus den Fingern.

Cleonie kämpfte sich von der Brücke zu Devon hinüber. Banning hielt den leblosen Körper mit den Knien fest, während er die Wunde untersuchte. »Was ist?« Die Stimme des Mädchens klang schrill.

Er nickte ihr zu. »Könnte schlimmer sein. Die Kugel ist offenbar an einer Rippe hängengeblieben. Im freien Fall richtet Blei meist keinen zu großen Schaden an.«

Wayne tauchte auf. »Der Mann da schoß die Tür auf, als wir ihn nicht hereinließen«, sagte er hastig. »Wir hatten keine Waffe  und er bedrohte Miß Rogers…«

»Schon gut. Wenn noch einmal so etwas vorkommt, mußt du an der Tür lauern, wenn der Feind kommt. So, ich hoffe, du kannst mit Verwundeten umgehen. Bring Luke in die Kabine und flicke ihn zusammen. Nielsen hilft dir. Lebt Gentry noch?«

»Nicht mehr lange, wenn er nicht sofort verarztet wird«, sagte Tokuwaga. Er pfiff durch die Zähne. »Mit halben Sachen geben Sie sich wohl nie zufrieden?«

»Wayne soll ihn auch mitnehmen, aber Devon geht vor. Bahadur, hol den Sauger, bevor uns die Blutstropfen alles verschmutzen. Tetsuo, du hältst Wache, falls Gomez auszubrechen versucht. Wladimirowitsch kommt mit. Castro, du bleibst hier.«

»Kann ich etwas helfen?« fragte Cleonie. Ihre Lippen zuckten.

»Gehen Sie zu den Kranken«, meinte Banning. »Vielleicht können Sie sich dort nützlich machen.«

Er ließ sich auf die Brücke treiben und überprüfte die Instrumente. Alles war in Ordnung. Gomez konnte die Triebwerke nicht starten, ohne eine Nebenschaltung aufzubauen. Aber er hatte dort unten genug Werkzeug.

Der Kapitän schaltete den Interkom-Schirm ein.
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Gomez Gesicht hatte einen wütenden Ausdruck. »Zu Ihrer Information, mein Freund«, sagte Banning. »Wir haben Andrejew und Gentry geschnappt. Allein schaffen Sie es nicht. Ergeben Sie sich lieber gleich.«

»Nein.« Die Stimme des kleinen Professors war ungewöhnlich ruhig. Banning hatte ein unangenehmes Gefühl.

»Glauben Sie mir nicht? Ich kann Ihnen die Toten zeigen.«

»Aber natürlich glaube ich Ihnen.« Seine Lippen zuckten. »Dennoch müssen Sie sich ergeben.«

Banning wartete wortlos.

»Ich bin allein im Maschinenraum«, fuhr der Mann fort. »Bis Sie die Notversiegelung durchgebrannt haben, können Stunden vergehen. Das genügt, um das Antriebssystem zu vernichten.«

Banning war kein ängstlicher Mann, aber plötzlich blieben ihm die Worte im Hals stecken.

»Sie würden auch umkommen.«

»Das macht mir nichts aus.«

»Aber damit wäre nichts erreicht! Sie zerstören nur das Schiff und bringen ein paar Menschen um.«

»Die Union würde nichts davon erfahren«, sagte Gomez. »Wir können der Garde keinen so deutlichen Hinweis auf unsere Tätigkeit geben.«

»Aber worum geht es eigentlich?«

Das Gesicht auf dem Bildschirm verlor alles Menschliche. »Die Einzelheiten sind unwichtig«, sagte Gomez kurz. »Aber Sie müssen einsehen, daß die rückgratlose Haltung der Regierung gegenüber der Kali-Drohung im Osten und dem kulturellen Verfall im Westen nicht so weitergehen kann.«

»Ich verstehe.« Banning hatte das Gefühl, das Ticken einer Zeitbombe zu hören. »Da Toleranz zu den Gesetzen der Union gehört…«

»Richtig. Die Zeiten haben sich geändert. Taten sind notwendig.«

»Tun Sie nichts Voreiliges, Gomez«, sagte Banning. »Ich werde mir die Sache überlegen.«

»Ich gebe Ihnen eine Stunde Zeit«, hörte er die trockene Stimme. »Danach beginne ich zu arbeiten. Ich bin zwar kein Ingenieur, aber ich kann doch den Antrieb außer Kraft setzen. Rufen Sie mich, wenn Sie sich ergeben. Beim ersten Verdacht zerstöre ich den Antrieb natürlich sofort.«

Gomez wandte sich ab.

Banning hatte einen seltsam leeren Kopf. Dann benachrichtigte er die Mannschaft und schaltete die Rotation wieder ein. Gomez hatte ohnehin Schwerelosigkeit.

»Ich bin im Krankenzimmer«, sagte Banning. »Ruft mich, falls es etwas Neues gibt.«
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Devon lag ausgestreckt auf dem Operationstisch. Wayne hatte die Kugel mit einer Zange entfernt! Nun klammerte er die Wunde und begann sie zu nähen. Nielsen beobachtete den Sterilisierapparat, während Cleonie mit einer Schale und Tupfern neben Wayne stand.

»Was macht er?« fragte der Kapitän.

»Es geht, Sir.« Wenn Wayne eine bestimmte Aufgabe hatte, war er ein fähiger Mann. »Eine Rippe gebrochen, ein paar Muskelzerrungen, aber sonst nichts Ernstliches.«

»Und Gentry?«

»Vor fünf Minuten hat der Herzschlag ausgesetzt«, sagte Nielsen. »Ich habe ihn in die Kühlbox gelegt. Vielleicht gibt es auf Ganymed Wiederbelebungsapparate.«

»Wird wenig Sinn haben«, sagte Banning. »So lange halten die Gehirnzellen nicht durch.« Er schauderte. »Kann Luke zu Bewußtsein gebracht werden, ohne daß es schädlich für ihn ist?«

»Nein.« Man hatte das Gefühl, Cleonie wolle ihm die Schale an den Kopf werfen.

»Sie habe ich nicht gefragt.« Er drehte ihr den Rücken zu. »Es hätte wenig Sinn, ihn jetzt zu schonen, wenn er später mit uns verhungern muß. Nun, Wayne?«

»Hm  ich weiß nicht, Sir. Aber wenn es sehr wichtig ist, kann ich es vielleicht schon schaffen. Ein paar Minuten werden ihm nicht schaden.«

»Gut.« Banning suchte nach seiner Pfeife, aber er hatte sie bei den Kämpfen irgendwo verloren.

Cleonie legte ihm die Hand auf den Arm. »Kapitän, ist es wirklich so dringend, ihn zu wecken?«

»Er hat vielleicht die einzige Information, die uns rettet«, sagte Banning.

»Sir!« Castro meldete sich per Interkom. »Er schraubt die Zugangsluke zum Hauptmaterietank auf.«

Wayne wurde schneeweiß, während er Devon bearbeitete.

Banning nickte. »Ich dachte es mir. Hast du gefragt, was er macht? Er versprach uns eine Stunde.«

»Ja, Sir. Er sagte, wir würden sie bekommen. Aber er wollte auf alle Fälle vorbereitet sein…«

»Schlauer Kerl. Es wird eine Weile dauern, bis er an die Ventile kommt. Sie sind gut abgeschirmt. Auch die Pumpe ist nicht so leicht zu schaffen. Wir hätten uns vielleicht rechtzeitig den Weg frei machen können.«

»Vielleicht wäre es das beste, Sir.«

»Mag sein. Es wäre eine Jagd zwischen seinen Schraubenschlüsseln und unseren Schneidbrennern. Ich sage euch noch Bescheid.«
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Banning ging zu Devon zurück. Der Ingenieur wurde langsam wach.

Cleonie war bei ihm. »Luke…«

Devon lächelte ihr zu. Banning schob sie sanft zur Seite. »Hallo, Junge. Es wird schon wieder gut. Könntest du mir schnell ein paar Fragen beantworten?«

»Ich kann es versuchen…«

Banning begann zu sprechen. Devon lag da und atmete tief. Er machte ein paar eigenartige Bewegungen. Es waren Tighe-Übungen. Mit ihrer Hilfe konnte er neue Kraftreserven aus den Zellen holen.

»Wir haben alle bis auf Gomez geschnappt, der der Boß zu sein scheint. Er droht uns, daß er den Antrieb zerstören wird, wenn wir uns nicht in einer Stunde ergeben. Meint er es ernst?«

»Ja.« Devon nickte schwach.

»Was hat er vor?«

»Fanatische Gruppe  halb-religiös  mächtig, viel Geld  arbeiten geheim…«

»Die Reformisten des Westens?«

Wieder nickte Devon. Sein Puls ging schneller.

Banning überlegte. In den letzten Jahren hatte er sich der Erde möglichst ferngehalten. Als er dort war, hatte er sich nicht um politische Einzelheiten gekümmert, da er alle Anzeichen einer untergehenden Kultur erkannte. Er hatte sich ganz seiner Ranch auf Venus gewidmet, weil er nicht unten sein wollte, wenn der Zusammenbruch kam. Aber er wußte, daß der antitechnische Kali-Kult des Ostens einen Gegenpol im Westen geschaffen hatte. Und die harten Reformisten konnten gut versuchen, den Feinden durch einen Schlag zuvorzukommen.

Banning ging im Raum auf und ab. »Um die konstitutionalistische Regierung zu stürzen und sich selbst an die Macht zu bringen, müßten die Reformisten ein paar hundert Millionen Menschen umbringen, vor allem in Asien. Das bedeutet nukleare Bombenangriffe, am besten aus dem Raum. Stimmt das?«

»Ja«, sagte Devon. Seine Stimme war kräftiger geworden. »Sie haben im Asteroidengürtel irgendwo eine Basis. Sie hoffen eine Art Festung aufzubauen, mit einem Arsenal, Schiffen, Militär und so fort. Es ist natürlich ein Vorhaben auf lange Sicht, aber sie müssen ja ohnehin erst die Leute psychologisch auf den Umsturz vorbereiten. Im Augenblick ist ihr Stützpunkt noch recht kläglich. Sie können nicht einfach Schiffe aufkaufen. Dadurch würden sie sich verraten. Sie müssen sie selbst bauen… Dazu brauchen sie mindestens ein großes Versorgungsschiff, das sie sich heimlich aneignen.

Und sie sind auf uns gestoßen«, fuhr Devon fort. »Ich weiß sogar weshalb. Das Schiff ist schnell und hat eine große Kapazität. Aber das Wichtigste sind die Maschinen, die das Leben auf der Kolonie einigermaßen erträglich machen sollen. Die Thunderbolt wäre wieder eines der Schiffe gewesen, die auf geheimnisvolle Art verschwanden.«

»Ich kann mir kaum vorstellen, daß man uns unter diesen Umständen am Leben gelassen hätte«, sagte Banning.

»Nein.«

»Woher weißt du das alles?«

»Der Orden  wir halten uns offiziell aus der Politik heraus  aber wir haben unseren Spionagedienst.« Deshalb wollte er vorhin nicht mit der Sprache heraus, dachte Banning. »Wir wußten im großen und ganzen über die Sachlage Bescheid. Natürlich hatten wir keine Ahnung, daß ausgerechnet dieses Schiff das Opfer sein würde.«

»Du hast Andrejew erkannt?«

»Ja. Ein früherer Ingenieur, unter falschem Namen. Er wurde aus guten Gründen vom Dienst entfernt. Gesichtsoperationen, aber ich erkannte ihn an der Haltung. Ganz plötzlich wußte ich, wer er war. Aber ich habe mich wie ein Idiot benommen…«

»Du warst schließlich nicht für den Geheimdienst ausgebildet«, sagte Banning. »Luke, noch eine Frage. Gomez will, daß wir aufgeben. Glaubst du, daß er uns hinterher freiläßt?«

»Ich bezweifle es«, sagte der Ingenieur.

Als er die Augen schloß, ging Cleonie zu ihm und streichelte seine Hand.
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Banning wandte sich ab. »Danke, Luke«, sagte er. »Ich war mir nicht im klaren, ob ich das Leben der anderen riskieren durfte. Cleonie, können Sie sich um ihn kümmern?«

»Ja«, sagte sie leise. Ihre Augen waren groß geworden. »Wenn keine Verschlimmerung eintritt.«

»Kaum. Der Kerl besteht aus Eisen und Schlangenhaut. Sie könnten auch für etwas Kaffee sorgen. Die übrigen treffen sich mit mir in der Werkzeughalle  nein, Castro, bleib noch. Wir brennen uns den Weg zu Gomez frei.«

»Aber er  er wird die Reaktionsmasse hinauskippen«, keuchte Wayne.

»Vielleicht haben wir ihn, bevor er an die Tanks gerät«, sagte Banning. »Versuchen müssen wir es.«

»Nein, Sir, wir haben keine Chance.«

»Und was schlägst du vor?«

»Daß wir aufgeben.«

»Und uns erschießen lassen, wenn wir am Ziel sind?«

»Nein, Sir. Schließlich sind wir sieben gegen einen. Wir haben die schwache Hoffnung, ihn überrumpeln zu können…«

»Wirklich eine schwache Hoffnung«, sagte Banning. »Er ist kein Anfänger. Und wenn wir versagen, kann diese Bande erreichen, was sie sich vorgenommen hat. Vielleicht ist es besser, wenn nur wir sterben  anstelle von ein paar hundert Millionen.«

Und dann versteifte sich Banning.

»Was ist, Sir?« Nielsen sah erschreckt aus.

»Bei Jupiter!« sagte Banning.

»Was?«

»Egal. Kommt mit. Wir werden Gomez hier ausräuchern.«
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Die letzte zähe Metallschicht glühte weiß auf und lief in kleinen langsamen Bächlein auf den Boden. Bahadur schaltete den elektrischen Schweißbrenner aus und schob die Schutzbrille aus dem dunklen Gesieht. »Fertig, Sir.«

Banning trat vorsichtig über die schweren Kabel des Schweißbrenners. Seine Leute hatten die Trennwand in der Nähe der Außenschicht angegriffen, da hier das größte Gewicht herrschte. »Wie sieht es innen aus?« fragte er.

Castro war auf der Brücke. Er sah sich Gomez im Bildschirm an und berichtete per Interkom: »Die Pumpe ist noch in Ordnung. Aber er hat gute Arbeit geleistet.«

»Ein Glück, daß er kein Ingenieur ist«, sagte Banning. »Sonst hätte er die Tanks schon vor einer halben Stunde leergespült.«

Banning faßte noch einmal die Tatsachen zusammen.

Die äußeren Platten des Schiffes würden einem ziemlich großen Meteor standhalten  selbst bei der hyperbolischen Relativgeschwindigkeit. Er würde sich in Staub auflösen und nur einen kleinen Krater hinterlassen. Und wenn etwas durchkam, wurde es von den selbstschließenden Versiegelungen der Zwischenwand abgefangen. Also kam es kaum vor, daß auch noch die Innenwand verletzt wurde. Es war wirklich das beste gewesen, von hier in den Maschinenraum vorzudringen.

Er nahm die Pistole in die Hand. »Gut, gehen wir, Wladimirowitsch. Wenn wir in zehn Minuten nicht zurück sind, folgen uns Wayne und Bahadur.«

Er hatte Tokuwagas Proteste zurückgewiesen und dem ersten Maat befohlen, sich auf alle Fälle im Hintergrund zu halten. Der Eingeborene vom Mond war der einzige, der sie mit seiner geschickten Hand steuern konnte. Er und Nielsen machten auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes Lärm, um Gomez abzulenken.

Banning schob sich durch das Loch. Auf der anderen Seite war es stockdunkel. Sie befanden sich in einem kleinen Vorraum, in dem nie das Licht brannte. Hoffentlich erwartete sie Gomez nicht jenseits der Tür.
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Die Tür, die in den Hauptkontrollraum führte, bestand aus dünnem Blech. Durch die Rotation befand sie sich über Bannings Kopf. Er kletterte die Leiter hoch. Seine Hand schloß sich um den Griff und drehte ihn mit unendlicher Vorsicht herum. Dann stieß er die Tür auf und betrat das Innere.

Das Licht war erbarmungslos hell. Gomez schwebte vor einem geöffneten Instrumentenbord. Der Kerl hatte also nichts gehört!

Aber jetzt offenbar doch. Er drehte sich um und griff nach seiner Pistole. Banning schoß zuerst. Seine Kugel ging daneben. Gomez erwiderte den Schuß. Der Rückstoß trieb ihn ein Stück durch den Raum.

Banning lief auf ihn zu. Mit jedem Schritt kam er der Achse näher. Er kämpfte gegen den typischen Coriolis-Schwindel an. Gomez hatte einen Stuhl erreicht und duckte sich dahinter.

Banning bemerkte die Notpumpe. Sie klopfte rhythmisch, und jeder Schlag bedeutete den Verlust von Masse.

»Dreh das Ding ab, Wlad«, zischte er durch die Zähne.

»Bleibt stehen!« schrie Gomez. »Ich schieße! Verlaßt euch darauf.«

»Los, geh schon!« brüllte der Kapitän.

Wladimirowitsch zog sich langsam auf den Schalter zu. Gomez drückte die Automatik ab.

Er traf nichts Wichtiges, da er nur ein paar Sekunden Zeit hatte. Ein Schiff unter den Bedingungen des freien Falls zwingt einen Schützen, sich ganz neue Ballistikgesetze zu überlegen. Aber seine Kugeln, konnten durch Zufall  durch einen Abpraller vielleicht  jemanden treffen.

Banning hielt sich an einer Klammer fest, zielte und schoß.

Beim zweiten Schuß bäumte sich Gomez auf. Die Pistole fiel ihm aus der Hand. Er sank in den Stuhl.

Banning eilte auf ihn zu. Es wäre gut, Gomez lebend gefangenzunehmen und zu verhören  aber nein. Der Schuß war tödlich gewesen.

Die Pumpe schwieg.

Banning wirbelte herum. »Haben wir viel verloren?« rief er. Seine Stimme klang heiser.

»Ziemlich viel, Sir«, sagte Wladimirowitsch nach einem Blick auf die Meßuhr. Seine Worte waren erregt. »Fast zuviel.«

Banning ging zu ihm. Er konnte nichts mehr für Gomez tun.

Sie trafen sich im Eßsaal: sieben unverletzte Männer, ein Verwundeter und eine Frau. Einen Augenblick sah jeder in den Augen des anderen die Verzweiflung.

»Bring den Whisky, Nielsen«, sagte Banning schließlich. Er holte seine Pfeife heraus und stopfte sie. Ein Grinsen ging über sein Gesicht. »Wenn ihr noch längere Gesichter macht, könnt ihr euch drauf treten.«

Cleonie saß an Devons Bettende und streichelte ihm über das Haar. Ihr Blick war sorgenvoll. »Sollen wir uns freuen, nach all dem, was vorgefallen ist?«

»Wir hatten Glück«, sagte Banning achselzuckend. »Gewiß, wir haben zwei gute Leute verloren. Aber die Verräter sind alle tot.«

»Schade«, meinte Devon. »Besser wäre es gewesen, wenn wir ein paar von ihnen ausquetschen könnten. Dann wüßten wir, wo ihr Asteroid liegt.« Er machte eine Pause. »Gentry ist noch in der Kühlbox. Wenn man ihn auf Ganymed wieder zu sich bringt, könnte man vielleicht Tiefenhypnose anwenden.«

»Nichts«, sagte Banning. »Die Toten werden alle hinausbefördert. Später kann der Geheimdienst ihre Bahn berechnen. Wir müssen Gewicht sparen…«

Cleonie zuckte zusammen. »Bitte!«

»Tut mir leid.« Banning sog an seiner Pfeife. »Es klingt etwas sarkastisch, nicht wahr? Gut, konzentrieren wir uns auf das Überleben. Die Hauptfrage ist, wie wir die ungenügende Reaktionsmasse in den Tanks verwenden.«

»Tut mir leid, davon verstehe ich nichts«, sagte das Mädchen.

Sie sah eher verwirrt als ängstlich aus. Banning gefiel ihre Art. Devon war ein Glückspilz, wenn sie es schafften… obwohl sie etwas Besseres als einen Raum-Ingenieur verdiente, der sein halbes Leben nicht daheim war.

»Ganz einfach«, erklärte er. »Wir befinden uns auf einer hyperbolischen Bahn. Das heißt, daß unsere Geschwindigkeit größer ist als die Anziehungsgeschwindigkeit des Sonnensystems. Wenn wir nicht bald langsamer werden, jagt das Schiff einfach weiter. Und unsere Nahrungsmittel reichen höchstens für drei Wochen.«

»Können wir einen Funkspruch loslassen?«

»Wir sind außerhalb jeder Reichweite.«

»Aber wird man uns nicht vermissen  und hochbeschleunigte Schiffe auf unsere Spur setzen? Man kann doch unseren Kurs berechnen.«

»Nicht genau genug. Wenn der Weg so lang wie der unsere ist, schleichen sich immer Fehler ein. Es wäre schon erstaunlich, wenn ein Suchschiff in fünf Millionen Kilometern Entfernung an uns vorbeisausen würde. Und das nützt uns gar nichts. Es hängt ganz von uns ab. Wir müssen eine Geschwindigkeit von ein paar hundert Kilometern pro Sekunde drosseln. Und die Reaktionsmasse reicht nicht.«

Nielsen kam mit Gläsern und Flaschen herein. Er schenkte ein, während Devon sagte: »Entschuldigung, Kapitän, aber es ist doch der Impuls, der zählt, und nicht die Geschwindigkeit an sich. Wenn wir alles hinauswerfen, was nicht unbedingt nötig ist  Fracht, Möbel, Zwischenwände und sogar die Böden…«

»Tet und ich haben darüber nachgedacht«, erwiderte Banning. »Ich sagte doch gerade, daß wir das Schiff erleichtern müßten. Wir wollten sogar die Außenverkleidungen abmontieren und das Risiko mit den Meteoren eingehen. Wir können es schaffen. Wenn wir alle zusammenhelfen, dürfte die Zeit reichen.«
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Wayne starrte auf die Whiskyflasche. Er trank nicht. So etwas war heutzutage im Westen verpönt. Aber sein Gesicht wurde immer verkniffener, und plötzlich packte er die Flasche und setzte sie an die Lippen.

Er hustete. Als er sich wieder beruhigt hatte, sagte er heiser: »Sir, warum sagen Sie es ihnen nicht? Wir werden immer noch zu wenig Geschwindigkeit verlieren.«

»Darauf wollte ich gerade kommen.«

Devon griff nach Cleonies Hand. »Wie steht es?« fragte er ruhig.

»Wir können das Jupiter-System ansteuern«, sagte Banning, »aber dann haben wir eine Geschwindigkeit von fünfzig Kilometern pro Sekunde relativ zum Planeten.«

Der Ingenieur pfiff durch die Zähne.

»Müssen wir das tun?« fragte Balladur. »Ich meine, Sir, wenn wir die Geschwindigkeit so weit abdrosseln können, weshalb gehen wir dann nicht in eine Ellipsenbahn um die Sonne?«

»Wird kaum gehen. Fünfzig Kilometer pro Sekunde sind immer noch mehr, als die Sonnenfluchtgeschwindigkeit in diesem Gebiet beträgt.«

»Aber, Sir, wenn ich mich recht erinnere, ist Jupiters Fluchtgeschwindigkeit über fünfzig Kilometer pro Sekunde. Das heißt, daß der Planet die Geschwindigkeit auf uns überträgt. Wenn wir ihm nicht nahekommen, müßten wir genug Masse übrig haben, um uns in eine Kometenbahn…«

»Schlauer Junge«, sagte Banning. Er hob sein Glas. »Wir haben das auch schon berechnet. Die kürzeste Bahn bringt uns innerhalb von ein paar Jahren in ein Gebiet, in dem wir Funksprüche empfangen können.«

»Jahre!« flüsterte Cleonie.

Die Angst, die in ihr hochstieg, war weniger eine Angst vor dem Tod als die plötzliche Erkenntnis, wie groß das Universum war. Banning wartete mitfühlend.

Schließlich richtete sie sich wieder auf und sagte: »Schön, Kapitän, es geht weiter mit dem Mathematikunterricht.

Weshalb können wir die Bewohner von Jupiter nicht einfach bitten, uns zu übernehmen, sobald wir in Reichweite sind?«

»Ganz einfach«, sagte Banning leise. »Die Republik ist arm und rückständig. Sie hat lediglich ein paar alte Intersatelliten-Fähren, die bei weitem keine fünfzig Kilometer pro Sekunde erreichen können.«

»Und wir können unsere Geschwindigkeit nicht weit genug abbremsen.« Wayne schlug die Hände vor das Gesicht.

»Zum Heulen brauche ich euch nicht«, sagte Banning trocken. »Das kann ich allein. Aber es gibt noch einen Weg. Vielleicht schaffen wir es  vielleicht nicht. Es ist bisher noch nie versucht worden. Aber Tetsuo ist ein verteufelt guter Pilot. Er hat schon die herrlichsten Bremsellipsen zuwege gebracht.«

Sie horchten auf. Nur Devon schüttelte den Kopf. »Es geht nicht«, sagte er. »Selbst nachdem man Ganymed in einen erdähnlichen Planeten verwandelt hat, reicht die Atmosphäre niemals aus…«

»Jupiter hat genug Atmosphäre«, sagte Banning.

Das Schweigen war quälend.

»Nein«, sagte Wayne schließlich. Seine Lippen waren blutleer. »Wir würden zwar Geschwindigkeit verlieren, wenn uns nicht die Reibung verbrennt  aber da wir möglichst viel Ballast abwerfen müssen, haben wir keine Kontrolle mehr über das Schiff. Bis wir unseren Weg berechnet haben, sind wir schon wieder in der nächsten Spirale.«

»Außerdem halten wir den Druck nicht aus«, sagte Bahadur. »Und Wasserstoff und Helium atme ich auch nicht gern ein.«

Banning hob die Augenbrauen. »Habt ihr eine bessere Idee?«

»Ja.« Waynes Kindergesicht wurde hart. »Gehen wir doch in eine Bahn um die Sonne. Wenn wir keinen Bericht abgeben, werden die Patrouillenboote uns suchen. Wir haben eine kleine Chance, daß man uns findet. Aber die Chance, von den Leuten auf Jupiter gerettet zu werden, ist noch kleiner.«

»Es sieht auf keinen Fall besonders gut aus«, meinte Cleonie. »Aber ich würde lieber schnell sterben, durch eine Explosion oder durch zu hohen Druck  als zusehen zu müssen, wie uns nach und nach der Hunger auszehrt, wie wir zusammenschrumpfen  wie wir schließlich darum würfeln, wer sich für die anderen opfern muß.«

»Das gilt auch für mich«, sagte Devon.

»Nicht für mich!« Wayne stand auf. »Kapitän, ich lasse es nicht zu. Sie haben nicht das Recht, die kleinere Chance zu wählen, das größere Risiko. Nein.«

Banning schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Wie hast du nur dein Diplom bekommen, Wayne?« fragte er. »Und jetzt setz dich.«

»Nein. Ich verlange…«

»Setz dich!«

Wayne setzte sich.

»Ich gebe zu, daß die Chance, von den Leuten auf Jupiter gerettet zu werden, verschwindend klein ist. Aber vielleicht können wir uns selbst helfen. Wenn unser Plan gelingt, treten wir in die Atmosphäre von Jupiter ein und bleiben am Leben!«
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Sie jagten auf ihr Ziel zu. Jupiter hatte einen Glanz wie kein anderer Planet. Nicht einmal die Sonne konnte es mit ihm aufnehmen. Von einem blassen kleinen Stern wuchs er zu einer bernsteinfarbenen Scheibe und schließlich zu einem Schild, über den die Stürme hinwegtobten.

Doch dann mußte man ihn bekämpfen. Er drohte das Schiff zu verschlucken.

Die Zahlen genügten, um die Lage zu charakterisieren: Die Fluchtgeschwindigkeit von Jupiter beträgt etwa neunundfünfzig Kilometer pro Sekunde. Die Thunderbolt hatte relativ dazu zweiundfünfzig. Wenn sie einfach an dem Planeten vorbeigerast wäre, hätte die Schwerkraft sie verlangsamt und schließlich mit einer Geschwindigkeit zurückgezogen, bei der das Schiff sich in seine Atome aufgelöst hätte.

Statt dessen benutzte Tokuwaga die letzten Reste der Reaktionsmasse und tauchte in die äußeren Atmosphäreschichten.

Ein dünnes Pfeifen, das Gefühl von Wärme, ein schwaches Verlangsamen  dann war das Schiff wieder im Vakuum, auf einer langen, engen Ellipse.

Banning saß am Funkgerät. Er fluchte über den Doppler-Effekt, aber schließlich bekam er die Frequenz von Ganymed. Neben ihm standen Tokuwaga und Wayne und starrten in den Bildschirm, während der Komputer die Bahn berechnete.

»Hallo! Hallo! Könnt ihr mich hören?«

Eine zischelnde Stimme meldete sich. »Hallo, Thunderbolt! Astrokontrolle, Zentrale Ganymed. Es spricht Harris. Haben Sie Ihre Bahn?«

»Nur schätzungsweise«, sagte Banning. »Wir müssen ein paarmal ablesen, um genaue Zahlen zu bekommen. Bleiben Sie am Apparat.« Er nahm das Band aus dem Komputer und las die Zahlen ab.

»Wir haben drei Boote in Ihrem Gebiet«, sagte Harris. »Sie werden die Suche aufnehmen. Viel Glück.«

»Danke«, sagte Banning. »Das brauchen wir.«

Tokuwagas schmale, geschickte Finger hatten die nächste Berechnung fertig. »In etwa fünfzig Stunden tauchen wir wieder in die Atmosphäre, Kapitän«, sagte er. »Die Leute können also in aller Ruhe reparieren.«

Banning drehte sich um. Zwischen der Brücke und den Außenwänden gab es kaum noch Trennwände. Mit Schweißbrennern und Schraubenschlüsseln hatte man sich an die Arbeit gemacht. Das Schiff war nun eine Hohlkugel mit ein paar Versteifungsrippen.

Er kam sich wie ein Mörder vor.

Devon schwebte frei umher und befahl den anderen, die Raumanzüge anzuziehen. Solange keine Schwerkraft wirkte, war der Ingenieur mit der gebrochenen Rippe ein ausgezeichneter Vorarbeiter.
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Cleonie schwebte auf ihn zu. Sie konnte sich schon recht geschickt bewegen. »Darf ich Sie einen Augenblick stören?« fragte sie.

»Ein hübsches Mädchen stört nie.« Banning holte seine Pfeife heraus. Sie lächelte müde und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich komme mir so nutzlos vor«, sagte sie.

»Unsinn. Sie kochen für uns  besser als Tietjens und Nielsen.«

»Ich…« Sie wurde rot. »Ich möchte so gern etwas von Lukes Arbeit verstehen«, sagte sie.

»Was möchten Sie wissen?« Banning öffnete seinen Tabaksbeutel und stopfte sich die Pfeife  was im freien Fall gar nicht so einfach war.

»Wir haben die Atmosphäre schneller als ein Komet durchflogen, nicht wahr? Weshalb sind wir nicht verbrannt?«

»Meteore verbrennen nicht. Sie zerfallen zu Staub. Außerdem war die Atmosphäre sehr dünn und damit die entstehende Wärme nicht allzu schlimm. Ein Teil davon wurde sogar durch die Atmosphäre wieder abgeleitet.«

»Aber dennoch  ich habe noch nie gehört, daß man bei solchen Geschwindigkeiten Bremsellipsen anwendet.«

Banning sog an seiner Pfeife. »Ich glaube auch, daß es auf der Erde oder auf der Venus unmöglich wäre. Aber Jupiter hat ein etwa zehnfaches Schwerkraftspotential, deshalb verdünnt sich die Atmosphäre verhältnismäßig langsam. In anderen Worten  wir haben eine viel größere Schicht mit dünner Atmosphäre, in der wir abbremsen können. Es ist schon gut. Wir müssen wohl noch ein paar Tage arbeiten, bis wir es geschafft haben. Aber wir schaffen es.«

Viele Stunden später kam eine Fähre von Ganymed so nahe, daß man sie auf dem Radarschirm sehen konnte. Aber das Schiff hatte nicht mehr die Reaktionsmasse, um sich der Geschwindigkeit der Thunderbolt anzupassen. Als ein Hilfsschiff kam, war die Thunderbolt bereits tiefer in das Schwerkraftfeld von Jupiter gefallen.

Das Schiff verschwand hinter Wolken, und die Teleskope konnten es nicht mehr ausmachen. Als es wieder auftauchte, waren die beiden Fähren verschwunden. Sie konnten nicht so lange in dem intensiven Strahlungsfeld bleiben. So zog die Thunderbolt die nächste einsame Ellipse. Diesmal stand Ganymed in einem ungünstigen Winkel, und das Schiff mußte auf die nächste Bremsellipse gehen.

Beim nächsten Auftauchen im Vakuum hatte sich ihre Bahn verkürzt. Sie verlief jetzt steiler. Mit jedem Mal sank die Thunderbolt tiefer unter die Giftwolken, und mit jedem Mal tauchte sie schneller auf. Aber man gab die Hoffnung nicht auf. Die Leute auf Ganymed organisierten eine Hilfsaktion. Sie berechneten die vierte Ellipsenbahn voraus. Sie dirigierten Boote mit Reservetreibstoff an strategisch wichtige Punkte.

Nur tauchte die Thunderbolt nicht dort auf, wo man sie vermutet hatte. Es war reines Pech. Devons Mannschaft hatte das Heck fast abgelöst. Das letzte Eintauchen in die dichteren Atmosphäreschichten hatte den Rest besorgt. Durch die plötzlich veränderte Form wurde die Thunderbolt wild durch die Stratosphäre geschaukelt. Als sie sich endlich frei machen konnte, war sie auf einer völlig anderen Bahn.

Aber man mußte auch sagen, daß es Glück war, überhaupt in Funkverbindung mit Ganymed gekommen zu sein.

Man hörte eine schwache Stimme: »Wieder verfehlt. Keine Ahnung, ob wir das nächste Mal näherkommen. Eure Ellipsen werden zu kurz.«

»Nichts riskieren«, sagte Banning. Er seufzte. »Ich glaube, wir schaffen es.«
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Draußen dröhnte die Luft. Und unten wartete ein Druck, der bedeutend stärker war als an den tiefsten Stellen der terranischen Meere.

Bei ihrer letzten Ellipse  tiefer gehen konnten sie nicht  gab Banning noch einen Funkspruch durch. »Hallo, wir senden unsere letzte Nachricht. Anschließend hört ihr ein zehnminütiges Signal  wenn wir noch am Leben sind. Wir müssen Strom sparen. Es dauert bestimmt eine Weile, bis Hilfe kommt. Gebt Nachricht, wenn es soweit ist. Ich antworte, wenn wir durchgekommen sind. Danach sende ich einen gleichmäßigen Ton aus, nach dem ihr euch richten könnt. Verstanden?«

»Verstanden. Viel Glück, Leute!« Zum hundertsten Mal rechnete Banning nach. Normalerweise müßte er in fünfzehn Tagen einen Bericht auf Phobos abgeben. Wenn das nicht geschah, machte sich ein Schnellschiff auf die Suche. Das hieß, daß man noch ein paar Tage dazurechnen mußte. Eine Woche, bis der Bericht auf Mars war  und dann konnte die Patrouille oder noch besser die Ingenieure zu arbeiten beginnen. Etwa sechs Wochen, bis Hilfe kam.

Wenn sie Glück hatten, vier. Die Thunderbolt hatte Energie und Vorräte für mehr als sechs Wochen. Diese lange Zeit unter einem Druck von zwei g würde nicht gerade schön sein, aber vielleicht konnte man mit Gravanolspritzen helfen.

Ein roter Nebel zog vor dem Sicht-Schirm vorbei.

Luke Devon, der sich wie alle anderen festgeschnallt hatte, rief durch das leere Schiff: »Wenn ich das geahnt hätte  es wäre eine herrliche Möglichkeit für Messungen gewesen. Aber meine Instrumente sind zu schwach.«

»Ich habe ein Paket Spielkarten und ein paar Pokersteine gerettet«, sagte Banning. »Aber du wirst wohl wenig Zeit haben.«

Er konnte sich vorstellen, daß Cleonie jetzt rot wurde, aber es half nichts. Die Männer lachten schallend  und in dieser Lage brauchten sie ein Ventil für ihre Anspannung.

Immer tiefer ging das Schiff. Einmal kippte es durch einen bösen Windstoß um. Dann wurde das Sturmgeheul etwas schwächer.

»Wir werden langsamer«, kündigte Tokuwaga an.

Und später: »Wir stehen still.«

»Ende.« Banning streckte sich. Ihm tat jeder Knochen weh. »Viel können wir jetzt nicht tun. Schnallen wir uns in die Kojen. Wir müssen zu schlafen versuchen.«

Das Gewicht von Jupiter drückte ihn nieder. Aber sie waren am Leben. Und im Schiff gab es Nahrungsmittel, Werkzeug und Material, Spiele und Bücher  alles, was sie brauchten, um nicht verrückt zu werden, während sie auf Rettung warteten.

Seine Berechnungen waren aufgegangen. Die Thunderbolt schwebte wie ein Ballon des achtzehnten Jahrhunderts über Jupiter.



ENDE
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Das Raumschiff erreicht sein Ziel: die Kometenwolke!  Doch das Schicksal der irdischen Kosmonauten scheint besiegelt zu sein…
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